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Schweizerische

LEHRERZEITUNG

Organ des Schweizerischen Lebrervereins

Inserat der Popularis Tours

50 Jahre Simplon:

20°/0 Jubilaumsermassigung fiir Schulreisen!

Zum 50 jahrigen Jubilaum der Simplonlinie werden den Schulen auf der Schulfahrts-
taxe fiir die ganze Schweizerstrecke 20°/o zusétzliche Erméassigung gewahrt. Profitieren
Sie mit lhrer Schulklasse von dieser einmaligen Gelegenheit. Eine Fahrt durch den
Simplon an den Lago Maggiore und auf die Borromiischen Inseln ist ein grosses
Erlebnis. In Zusammenarbeit mit der SBB fiuhren wir schon jahrelang zahlreiche
Gruppen- und Gesellschaftsreisen in dieses Gebiet durch und sind fur solche Fahrten
spezialisiert.

Wir iibernehmen fiir Sie die Besorgung der Grenzformalititen, der Reservationen
auf Bahn, Schiff und Autocars und garantieren saubere Unterkunft in Pensionen und
Hotels sowie gute und reichliche Verpflegung. Wir helfen Ihnen bei der Organisation
und Vorbereitung der Schulreise und dienen lhnen mit Details und wichtigen Hin-
weisen fir lhre Reiseleitung. Wir schlagen Ihnen folgendes Programm vor: Isola.Bella von Stiesa aus

1. Tag: Frihzug Uber Bern, ab 9.05. Mittagessen mit-
bringen, Stresa an 12.53. Seerundfahrt mit Besichtigun-
gen: Isola Bella mit firstlichem Palast, Isola Madre
mit botanischem Garten. Abendessen und Ubernach-
ten im Hotel in Belgirate. (Dreier- und Viererzimmer.)

2. Tag: Frihstick. Schiff nach Pallanza, Aufenthalt
zur Besichtigung des malerischen Stadtchens. Post-
auto Uber Intra-Brissago nach Locarno. Mittagesgen.
Riickfahrt mit Abendzigen via Gotthard.

Preis ab Domodossola bis Locarno:

Schiiler bis 14 Jahre Fr. 25.—, 15-16 Jahre Fr. 26.—,
17-20 Jahre Fr. 28.—.
Dazu das um 20°/o ermassigte Billett zur Schulfahrts-

taxe: I. Altersstufe 2. Altersstufe
z. B. ab Basel 8.40 14.—
ab Zurich 8.— 13.40

Inbegriffen sind: Bahnfahrt ab Grenze. Schiffrund-
fahrt, Eintritte, Halbpension in Belgirate, Postauto, Mit-
tagessen in Locarno, Kollektivpass, Reservationen.

Sidrampe der Lotschbergbahn

Weitere Taxauskiinfte fir die Schweizerstrecke geben lhnen die Bahnhéfe und Stationen der schweiz. Transportanstalten.
Verlangen Sie unverbindlich Auskunft und detaillierte Reiseprogramme bei

POPULARIS TOURS

Bern Basel Ziirich
Waisenhausplatz 10 Centralbahnstr. 9 St. Annahof LVZ Bahnhofstrasse
Tel. (031) 23113 Tel. (061) 227859 Tel, (051) 255830 gedffn. 13—18.30

Fiir lhre Ferienreise

Verlangen Sie bitte unverbindlich das 84-seitige, illustrierte Popularis-Reiseprogramm 1956. Dieses enthalt eine Vielzahl von
vorteilhaften und interessanten Reisevorschlagen wie zum Beispiel:

Mittelmeerkreuzfahrt: Sizilien-Nordafrika 7 Tage ab Fr.295.—  Rheinfahrten nach Holland 11 Tage Fr.225.—

Mittelmeerkreuzfahrt: Griechenland-Tiirkei 10 Tage ab Fr.545.—  Athen-Rhodos 14 Tage Fr.515.—

3 Zeltléger am Meer 8 Tage Fr.102.—  Flugreisen fir jedermann:

Badeferien in ltalien . Tunesien, Oase Gabes 15 Tage Fr. 495.—

in iiber 400 Hotels und Pensionen 8 Tage ab Fr. 89.— Wien-Budapest 7 Tage Fr. 375.—
Lappland-Lofoten 14 Tage Fr. 555.—
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INHALT

101. Jahrgang Nr.16 20. April 1956 Erscheint jeden Freitag

Mensch und Tier
Unsere wichtigsten Hahnenfussarten
Franzoésischunterricht auf neuer Grundlage

Die Holzverzuckerung in Domat/Ems
Einige Bemerkungen dazu
Ein Nachtrag zum Holzverwertungsproblem

Geographieunterricht in neuer Sicht

Lehrerbesoldungsfragen: Beispiel eines Lohnkampfes /| Ueber
die Struktur der Lehrerbesoldungen / Gerechter Lohn

Pensionskassenfragen in Appenzell AR

Kantonale Schulnachrichten: Aargau, Baselland, Schwyz,
St. Gallen

Prof. Dr. Fritz Medicus f

Kleine Auslandsnachrichten: Autoritdre oder kollegiale Schul-
fihrung / In Hamburg fehlen noch 2000 Klassenrdume
Moderner Schulbau und Erziehung / In Rheinland-Pfalz
muss auch die Handarbeitslehrerin einer Kirche ange-
horen / Spielpldtze — ein Recht unserer Kinder / Schulzahn-
pflege mit Hindernissen / Familienleben und Mathematik

Kurse

Biicherschau

Schweizerischer Lehrerverein

Beilage: Pestalozzianum Nr. 3

REDAKTION

Dr. Martin Simmen, Luzern; Dr. Willi Vogt, Ziirich
Bureau: Beckenhofstr. 31, Postfach Ziirich 35, Tel. (051) 28 08 95

BEILAGEN ZUR SCHWEIZ.LEHRERZEITUNG
Zeichnen und Gestalten (6mal jahrlich)
Redaktor: H. Ess, Hadlaubstrasse 137, Ziirich 6, Tel. 28 55 33

Das Jugendbuch (6mal jdhrlich)
Redaktor: J.Haab, Schlésslistr. 2, Ziirich 44, Tel. (051) 28 29 44

Pestalozzianum (6mal jdhrlich)
Redaktor: Prof. Dr. H. Stettbacher, Beckenhofstrasse 31,
Ziirich 6, Telephon 28 04 28
Der Unterrichtsfilm (4mal jihrlich)
Redaktor: Dr. G.Pool, Nigelistr.3, Ziirich44, Tel. 323756
Der Pidagogische Beobachter im Kanton Ziirich
(1—2mal monatlich)
Redaktor: Max Suter, Frankentalerstrasse 16, Ziirich 10/49,
Tel. 56 80 68
Musikbeilage, in Verbindung mit der Schweiz. Vereinigung
flir Hausmusik (6mal jdhrlich)
Redaktor: Willi Gohl, An der Specki 33, Zlirich 53

ADMINISTRATION UND DRUCK

AG. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerei, Postfach Ziirich 1,
Stauffacherquai 36—40, Tel. (051) 23 7744, Postcheck VIII 889

VERSAMMLUNGEN

LEHRERVEREIN ZURICH

— Lehrergesangverein. Wiederbeginn der Proben Freitag, den
27. April, 19.30 Uhr, Hohe Promenade.

— Lehrerturnverein. Montag, den 23. April, 18 Uhr, Sihlholzli,
Halle A. Kondition, Spiel. Leitung: Max Berta.

— Lehrerinnenturnverein. Dienstag, 24. April, 17.45 Uhr, Sihl-
holzli, Halle A. Gymnastik, Spiel. Leitung: Frau Dr. Miihle-
mann.

— Lehrerturnverein Limmattal. Montag, 23. April, 17.30 Uhr, im
Kappeli. Persénliche Turnfertigkeit, Spiel. Leitg.: A. Christ.

— Lehrerturnverein Oerlikon und Umgebung. Freitag, den
27. April, 17.30 Uhr, Turnhalle Liguster. Quartalsfreitibungen
2. Stufe. Leitung: Max Berta, Spiel,

OFFENES SINGEN. Samstag, 28. April, 17.15 Uhr, im grossen
Saal des Konservatoriums «Friihlingssingen», gemeinsam mit
dem Singkreis Ziirich und verschiedenen Instrumentalisten.
Leitung: Willi Gohl. Literatur wird gratis zur Verfiigung
gestellt. Eintritt frei. Das Offene Singen wird vom Radio
Zirich auf Tonband aufgenommen und am 3. Mai aus-
schnittweise gesendet.

ANDELFINGEN. Lehrerturnverein. Wiederbeginn der Turn-
stunden: Dienstag 24. April, 18.30 Uhr. Personliche Turnfer-
tigkeit, Spiel.

HINWIL. Lehrerturnverein. Freitag, 27. April, 18.15 Uhr, Riiti.

Uebungen aus der Madadchen-Turnschule. II. und III. Stufe.
Spiel. Turnschule mitbringen.

MEILEN. Lehrerturnverein. Freitag, 27. April, 18 Uhr, Erlen-
bach. Leichtathletisches Training und Spiel. Neue Mitglieder
sind freundlich willkommen.

WINTERTHUR. Lehrerverein. Arbeitsgemeinschaft f. Sprache.
Freitag, 27. April, 20 Uhr, Schulhaus Geiselweid: Aussprache
liber Sprachlehre mit Kollege A. Staehli, Sekundarlehrer.
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— Lehrerturnverein. Wiederbeginn der Turnstunden: Montag,
23. April, 18 Uhr, Kantonsschule. Personliche Turnfertigkeit:
Spiel.

BASELLAND. Lehrergesangsverein. Samstag, 21. April, 14 Uhr,
im Restaurant «Ziegelhof», Liestal. Gemischtchorprobe.

— Lehrerturnverein. Lehrer und Lehrerinnen Oberbaselbiet.
Montag, 23. April, 17 Uhr, Sissach, Primarschulturnhalle:
Wiederbeginn der Uebungen.

— — Gruppe Muttenz-Pratteln-Birsfelden. Montag, 23. April,
17 Uhr, Turnhalle Grinden, Muttenz. 1.—3. Stufe. Wir tum-
meln uns an den Langbinken. Einfache Ballspiele. Die Ein-
ladung zu den nichsten Uebungen erfolgt jeweils durch
Rundschreiben.

Neu
Ein Schulhaus-Weihespiel

Einzug ins neue Schulhaus

Text: Otto Schaufelberger; Musik: Immanuel Kammerer
mit Liedern, Instrumentalsidtzen und Reigen
Besetzung: Blockfloten, Streicher und Klavier

Zu beziehen durch die Musikalienhandlungen oder
direkt: I. Kammerer, Musikdirektor, Rheinfelden. 218

Neu

Bei Kauf oder Reparaturen von

Uhren, Bijouterien

wendet man sich am besten an das
Uhren- und Bijouteriegeschiaft

Rentsch & Co. Ziirich

Weinbergstrasse 1/3 beim Zentral
Ubl. Lehrer-Rabatt

Im klaren Aufbau, der Reichhaltigkeit der Angaben und
in der typographischen Anordnung noch unibertroffen

Der Staatsbiirger
Ein Leitfaden fir den staatskundlichen Unterricht, von
Thomas Brandle
a. Professor der Verkehrsschule St. Gallen

4. umgearbeitete Auflage 1949

VIil, 314 Seiten mit 17 schematischen Darstellungen

In Leinen Fr.11.95, Partiepreis ab 10 Ex. Fr. 9.80
Eine ausgezeichnete Einfitlhrung in Organisation, Gesetz-
gebung und Behdrden von Gemeinde, Kanton und Eidge-
nossenschaft. Vielseitigkeit, ibersichtliche Anordnung, so-
wie ein ausfihrliches Sachregister machen das Buch zu
einem staatsbiirgerlichen Nachschlagewerk fiir jedermann.

In jeder Buchhandlung erhéltlich

Fehr'sche Buchhandlung, St. Gallen

Schulmabel au&s Holz und Stahlrohr

zahlen zu unseren Spezialitdten
Jahrzehntelange Erfahrung birgt fir gute Beratung

TUTSCH AG. Klingnau (AG)
Tel. (056) 51017 und 51018 Gegriindet im Jahre 1870

Besuchen Sie uns an der Schweiz. Mustermesse am
Stand 1910, Halle 2 Galerie
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Mensch und 1ier

Vortrag, gehalten an der Abschlussfeier der Tochterschule II, Ziirich, am 28. Mirz 1954

Jeder, der sich wissenschaftlicher Tatigkeit befleissi-
cen will, ist gezwungen, zunichst gleichsam ein Tor zu
durchschreiten. Dieses Tor heisst Begriffsbildung.

Nun sind gerade Tier und Mensch zwei Begriffe, die
jeder von uns sich schon in frithester Kindheit formt,
die aber mit zunehmender Naturerkenntnis im Laufe der
Schulzeit komplizierter und umfangreicher werden.
Speziell der Begriff Tier erweitert sich schliesslich so sehr,
dass er beginnt, sich mit andern Begriffen zu iiber-
schneiden, und ihm Grenzen gezogen werden miissen.
Dies besonders in zwei Richtungen: einerseits gegeniiber
dem Begriff Pflanze, anderseits gegenuber dem Begriff
Mensch.

Die gegenseitige Abgrenzung der .Begriffe Pflanze
und Tier ist beziiglich einiger Gruppen von Lebewesen
— speziell bei den einzelligen Organismen — sehr heikel,
zum Teil unmoglich. Trotzdem sind die Auswirkungen
dieser Schwierigkeiten bis jetzt rein interne Angelegen-
heiten der Zoologie und Botanik geblieben.

Die Interpretation der Begriffe Mensch und Tier da-
gegen hat durch den zunehmenden Einfluss, den die
Naturwissenschaften in den letzten Jahrzehnten auf die
Bildung der Weltanschauung jedes einzelnen gewonnen
haben, sehr schwerwiegende Auswirkungen bis in die
Politik und tief in das soziale Leben der Menschen
hinein gezeitigt. Vergessen wir nicht, dass eine gewisse
Ideologie unter der Verwendung von Vorstellungen, die
aus der Zoologie geholt wurden, es fertig gebracht hat,
im Rausche des Rassenfimmels mit dem Schlagwort
Untermensch den Mord an Millionen von Menschen
zu beminteln. — Ein Beispiel, das an Deutlichkeit nichts
zu wunschen Ubrig lisst und zugleich eine Klirung
dieser Begriffe Mensch und Tier energisch fordert.

Wenden wir den Blick in vergangene Zeiten zuriick,
dann lisst sich leicht feststellen, dass die heute vorlie-
gende Problematik zunichst keineswegs bestanden hat.
Denken wir etwa an die uns allen bekannte biblische
Schopfungsgeschichte. Hier werden die Geschopfe ein-
fach nebeneinander gestellt. Dies allerdings nicht wahl-
los, sondern — wenigstens in groben Ziugen — nach
Ozganisationsstufen geordnet. Zuerst wird die Schop-
fung der Pflanzen geschildert, dann die Schépfung der
niederen Tiere und der Wirbeltiere bis zu den Vogeln,
hierauf die der Siuger, zuletzt folgt die Schopfung des
Menschen.

Bereits im Griechentum wird durch das die Phino-
mene verknipfende Denken der Entwicklungsgedanke
hinzugefiigt, der die Abgrenzung der Naturreiche er-
schwert. Er hat aber zunichst durchaus nicht den Sinn
einer Abstammungslehre, sondern es handelt sich um
ein geordnetes Nebeneinanderstellen verschiedener Or-
ganisationsstufen. So sagt beispielsweise Aristoteles:!)
«Die Natur schreitet in kleinen Schritten von unbeseel-

1) 8. Buch der Tierkunde, 1. Kap.

ten Gebilden zu Lebewesen fort . . .», und weiter unten:
«Der Ubergang von den Pflanzen zu den Tieren ist ein
allmihlicher. »

Auch im Ideengut des Mittelalters stellt sich der
Entwicklungsgedanke immer deutlicher neben die in
der Bibel gedusserte Vorstellung von der Erhaltung der
aus der Schopfung hervorgegangenen Arten bis in
unsere Zeit. Dies zundchst aber durchaus im Sinne eines
Nebeneinander der verschiedenen Geschépfe, nach
steigender Rangstufe geordnet. In diesem Sinne dussern
sich auch die mittelalterlichen Autoren (z. B. Johannes
Scotus Erigena im 4. Bande seines Werkes iber die
Einteilung der Natur).

Schon im 13. Jahrhundert taucht bei Albertus Magnus
(De animalibus) der Menschenaffe als Vetter des Men-
schen auf (NB: nicht als Vorfahr!).

Die Ahnlichkeiten von Mensch und Tier werden erst
recht in der heraufziehenden Neuzeit nicht tibersehen.
Erwihnt seien Descartes?) und Leibnitz?).

Der beriihmte Systematiker Carl von Linné unter-
streicht einerseits in seinem Werk «Systema naturae»
die enge Verwandtschaft zwischen Mensch und Affe,
hilt aber an der Artkonstanz fest. Dies kommt besonders
deutlich in jenem beriihmten Ausspruch zum Ausdruck
(Philosophia botanica): «Species tot numeramus, quot
diversae formae in principio sunt creatae» (Wir zihlen
so viele Arten als im Urbeginn erschaffen worden sind).
Mit anderen Worten: Wir haben hier durchaus noch die
Auffassung, wie sie in der Bibel im Bild der Arche Noahs
zum Ausdruck kommt.

Anders Linnés Zeitgenosse Buffon. Er sieht deutlich
Stufenfolgen in der Natur, schliesst aber (vermutlich
unter dem Einfluss der biblischen Vorstellungen) den
Menschen aus.*)

Auch Herder distanziert in einer Preisschrift « Uber
den Ursprung der Sprache» immer noch deutlich Mensch
und Affe, obwohl ihm der Entwicklungsgedanke ver-
traut ist.

Lamarck erwigt in seiner «Philosophie zoologique»
den Gedanken der Abstammung des Menschen vom
Affen als theoretische Moglichkeit, bemerkt aber dazu:
«Dies wiirde die Reflexion sein, die man anstellen kénnte
wenn der... Mensch sich von den Tieren nur durch
seine Organisationscharaktere unterscheiden wiirde und
wenn sein Ursprung von dem ihrigen nicht verschieden
ware. »

Selbst der berithmte Darwin zogert in seinem Werk
«Die Entstehung der Arten» (1859), seine Theorie auf
den Menschen auszudehnen. In seinem spiter erschie-
nenen Werk «Die Abstammung des Menschen» (1871),
spricht er aber den Gedanken der Abstammung vom
Affen aus.

2) Abhandlungen tiber die Methodik, 5. Teil.

3) Uber das Kontinuititsprinzip, Band 2.
1) Histoire naturelle de 'homme, Band 2.

419



Ernst Haeckel konkretisiert die Ideen Uber die Ab-
stammung, speziell auch des Menschen®) und zeichnet
eigenhindig den Stammbaum des Menschen, und zwar
so, dass der Mensch vom Schimpansen abstammt!

Das naturwissenschaftliche Menschenbild ist damit
auf seinem Tiefpunkt angelangt; die so lange beibehal-
tene Schranke zwischen Mensch und Tier ist gefallen.
An Stelle des Nebeneinanders der Organisationsstufen
(siche oben) ist das Nacheinander getreten. Der Unter-
schied zwischen Mensch und Tier ist — wie es schon
Darwin aussprach — ein gradueller; der Mensch gehort
nach der Auffassung dieser Wissenschafter ins Tierreich.

Die anfinglichen Widerstinde, welche dieser Lehre
entgegengebracht wurden, waren bekanntlich bald iiber-
wunden, und das Schlagwort, der Mensch stamme vom
Affen ab, wurde selbstverstindlicher Bestandteil des
Weltbildes vieler Menschen des 20. Jahrhunderts.

Es kann einem unvoreingenommenen Beobachter
immer wieder aufs neue zu denken geben, mit welcher
Bereitwilligkeit so mancher Zeitgenosse irgendwo in
seiner Ahnengalerie das Bild des Affen aufhingt!

Die wissenschaftliche Forschung ist wihrend der
nahezu 90 Jahre, die seit der Veroffentlichung dieser
Lehre verflossen sind, nicht untitig geblieben. Man hat
vor allem nach dem Zwischenglied gefahndet, welches,
halb Mensch, halb Affe, die Liicke zwischen Affe und
Mensch schliessen soll. Aber jedesmal, wenn Reste eines
Fruhmenschen ausgegraben wurden, kam die Enttiu-
schung, dass diese Reste (meist Schidel oder Schidel-
bruchstiicke) nicht den gehegten Erwartungen ent-
sprachen, d. h. zu menschenihnlich waren. Professor
Portmann, Basel, sagt dariiber in seiner Schrift: «Vom
Ursprung des Menschen»$): «Alle frithen Menschen-
funde sind in hohem Grade vollmenschlich, wir haben
sehr wenig Griinde, die uns bekannten Frithmenschen
als halbtierische Wesen vorzustellen. »

In dhnlichem Sinne usserte sich Prof. von Koenigs-
wald in einem vor der Ziircher Naturforschenden Gesell-
schaft gehaltenen Vortrag, als er nach dem 2. Weltkrieg
von seinen Grabungen in Java und deren Resultaten
berichtete.

Ein Fund war allerdings gemacht worden in Pilt-
down in England: ein Schidel, auch viel menschen-
dhnlicher als «erwlinscht», aber ein vollkommen iffi-
scher Unterkiefer dazu. Sorgfiltige Untersuchungen
haben schliesslich ergeben, dass es sich bei letzterem
um einen zurechtgefeilten, echten Aflenunterkiefer han-
delt, der gar nicht zum Schidel gehért. Man ist also,
um den Leuten ihre Herkunft vom Affen plausibel zu
machen, auch nicht vor Filschungen zuriickgeschreckt!

Eines steht heute jedenfalls fest: Das Menschen-
geschlecht reicht viel weiter in die Vergangenheit zu-
rick, als man einst annahm, und die Beziechungen zum
Tierreich liegen im Dunkel einer sehr fernen Vergan-
genheit. Wir sind heute ganz auf die Konstruktion von
Theorien angewiesen, wobei wir nicht vergessen diirfen,
dass eine solche Theorie viel eher den Wert eines
«Glaubensbekenntnisses» hat”) und niemals mit einer
objektiven Tatsache, d. h. mit einem Phinomen, ver-
wechselt werden darf.

Insbesondere beweist uns die Mannigfaltigkeit der
theoretischen Ausdeutungen iber die Ursachen, welche
die Entwicklung vom Affen zum Menschen ausgelost

5) Generelle Morphologie, Anthropogenie.
) Basel, 1944, Seite 35.

7) Portmann, Biologische Fragmente zu einer Lehre vom
Menschen, Basel 1951, Seite 83.
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haben sollen, wie wenig Sicheres tiber diese Dinge aus-
gesagt werden kann. Selbstverstindlich muss trotzdem
irgend eine Beziehung zwischen Mensch und Tier be-
stehen, wie allein schon aus der Ubereinstimmung im
Bauplan des Menschen und gewisser Siugetiere, spe-
ziell der Affen, ersichtlich ist. Dies findet seinen Aus-
druck auch darin, dass die Naturwissenschaft fiir den
Menschen, genau so, wie fiir jedes andere Lebewesen,
einen Gattungs- und Artnamen im Gebrauch hat: Homo
sapiens. Dabei ist zu betonen, dass diese Artbezeich-
nung fur alle Menschen, mindestens fiir alle Ange-
horigen der heute lebenden Rassen, gilt. Eine ganz
andere Frage ist aber die, ob man deswegen den Men-
schen mit dem Tier identifizieren diirfe. Dariiber gehen
selbst in den Kreisen der Wissenschafter die Meinungen
heute noch sehr weit auseinander. Ein trefHiches Beispiel
dafiir lieferte vor einigen Jahren die Zeitschrift «Leben
und Umwelty. Nachdem ein Autor den Mut aufgebracht
hatte, in einem Artikel «Die Sonderstellung des Men-
schen im Reiche der Lebewesen» zu betonen®), folgte
wenige Nummern spiter®) eine Erwiderung, in welcher
ein anderer Verfasser eine Widerlegung vorbrachte, die
in der Feststellung gipfelte: «Es gibt bis heute kein
sachliches, genauer Prifung standhaltendes Argument,
welches zur Annahme berechtigte, dass es gegeniiber
dem Menschen ,das Tier’ gibt.» Tatsichlich ist es ein
Leichtes, durch eine oberflichliche Betrachtung die
Tiergleichheit des Menschen zu belegen: Man denke
sich einen Seziertisch, auf dem die Leichen eines Hum-
mers, eines Schimpansen und eines Menschen liegen
und man wirde nun mit einem Laien zusammen diese
drei Korper vergleichend-anatomisch untersuchen: Je-
der Beobachter muss in kiirzester Zeit einsehen, dass
die Unterschiede im 4usseren und inneren Korperbau
von Krebs und Affe unvergleichlich viel grosser sind
als zwischen Affe und Mensch. Dariiber, dass die enorm
verschiedenen Geschépfe Hummer und Schimpanse das
prinzipiell Gleiche seien, nidmlich Tiere, streitet sich
niemand. Aber die so dhnlichen Organismen Affe und
Mensch sollen zweierlei sein? Der Beweis, dass der
Mensch ins Tierreich gehort, scheint unwiderlegbar er-
bracht. Es liegt dieser Beweisfithrung indessen so etwas
wie ein heimtiickischer Taschenspielertrick zugrunde!
Er besteht nimlich darin, dass es sich um die Leichen
handelt. Deshalb geht diese scheinbar objektive Ana-
lyse weit an der Wirklichkeit vorbei. So liegt es auf der
Hand, dass eine vergleichend-anatomische Betrachtungs-
weise vollig unzureichend ist dafiir, sich ein Urteil dar-
iber zu bilden, was eigentlich ein Mensch sei im Ver-
gleich mit dem Tier. Die Notwendigkeit, fiir eine solche
Beurteilung umfassendere, iiber das rein Quantitative
hinausgehende Gesichtspunkte zur Anwendung zu
bringen, dringt sich auf und ist denn auch von Seiten
der Wissenschaft lingst eingesehen worden. Es ist
indessen nicht leicht, in unserem so materiell eingestell-
ten Zeitalter die richtigen Masstibe zu finden. Haupt-
siachlich braucht es auch Mut, um gegen den Strom der
allgemein herrschenden Meinung zu schwimmen, denn
wir diitfen nicht vergessen, dass die Auffassung von der
restlosen Zugehorigkeit des Menschen zum Tierreich
einst grosse Mode war, ja es fiir viele heute noch ist,.
wie unser Beispiel aus «Leben und Umwelt» zeigt.
Uber dieses so schwerwiegende Problem des Ab-
schiednehmens von veralteten, aber lieb gewordenen
Gedankengingen, das sich im forschenden Vorwirts-

8) 2. Jahrgang, Heft 9, 1. Juni 1946.
9 1. November 1946.



schreiten der Wissenschaft immer wieder stellt, sagt Karl
von Neergard!?): « Wenn wir anstelle eines alten Hauses
ein neues bauen wollen, miissen wir das alte zuvor teil-
weise oder ganz abreissen.» Noch deutlicher wird das
Erkaufen des Fortschrittes durch den Verzicht auf
friiheres Gedankengut vom Nobelpreistriger Werner
Heisenberg in das folgende Bild gekleidet:') «Vielmehr
werden wir zu jeder wesentlich neuen Erkenntnis immer
wieder von neuem in die Situation des Columbus kom-
men miissen, der den Mut besass, alles bis dahin be-
kannte Land zu verlassen, in der fast wahnsinnigen Hoff-
nung, jenseits der Meere doch wieder Land zu finden.»

Von den Versuchen, neue Gesichtspunkte einzu-
fithren, mochte ich nur ganz wenige erwihnen. Da sind
zunichst zu nennen Meyer-Abich, Smuts u. a., welche
mit ihrem «Holismus», dem Versuch einer Ganzheits-
betrachtung, von der Voraussetzung ausgehen, dass
man mit den Gesetzen einer niedrigeren Daseinsstufe die
Erscheinungen einer hoheren Daseinsstufe grundsitz-
lich nicht erkldren kann. Also: Die Gesetze der Stoffes-
welt - reichen nicht dazu aus, die Erscheinungen des
Lebens zu begteifen, ebensowenig, wie die Erscheinun-
gen des Lebens (Pflanze) dazu ausreichen, die Phino-
mene der Psyche (Tier) zu erfassen, oder gar Masstibe,
die am Tier geholt wurden, dazu tauglich sein kénnen,
das spezifisch Menschliche zu erkliren. Umgekehrt aber
ergibt sich (nach diesen Autoren) die Moglichkeit, die
Erscheinungen einer niedrigeren Daseinsstufe aus den
Gesetzmissigkeiten einer hoheren solchen durch Ver-
einfachung zu erkliren (z.B. Kristallgesetze als Ver-
einfachungen der Gesetze des Knochenbaues oder das
Wasser als eine Vereinfachung der Verhiltnisse, die in
cinem Pflanzensaft oder im Blut herrschen).

Das prinzipiell Neue dieser Auffassung liegt darin,
dass mit der herkommlichen Vorstellung der Kontinuitit
der Abstammung und Entwicklung gebrochen wird.
Fir diese Haltung tritt auch Karl von Neergard in seiner
bereits erwihnten Schrift ein.

Ein weiterer Wissenschafter, der mit grossem. Mut,
Eifer und Etfolg neue Wege zu beschreiten versucht,
wurde bereits erwiahnt. Es ist Adolf Portmann, Basel.
Durch eine exaktere, detailliertere Betrachtung des
Menschen und seines Lebens von der Geburt an bis zur
Reife des Alters uberschiittet er uns in dem schon er-
wihnten Werk «Biologische Fragmente zu einer Lehre
vom Menschen» mit einer Fiille von Resultaten, die das
Besondere des Menschen eindriicklich hervorheben.

Als letztes sei noch ein von mehreren Autoren ver-
fasstes Werk genannt: «Die Einheit unseres Wirklich-
keitsbildes und die Grenzen der Einzelwissenschaften»??).
Alle diese Arbeiten habes eines gemeinsam: Sie ver-
zichten auf die herkommliche Betrachtungsweise, um
dadurch den Blick frei zu bekommen fir das, was den
Menschen vom Tier unterscheidet.

Es sei zunichst ein Beispiel eines solchen von der
Zoologie von gestern vernachlissigten Gesichtspunktes
vorgebracht: Die Art und Weise, wie der Mensch auf
die Erde gestellt ist. Wir meinen nicht seinen aufrechten
Gang — obwohl dieser sicher eine wichtige Besonder-
heit darstellt — sondern die Tatsache, dass jedes Tier
in irgend einen Lebensraum hineingeboren ist, auf den
seine ganze Organisation zugeschnitten ist, dem es zu-

10) Die Aufgabe des 20. Jahrhunderts, Rentsch, Erlenbach,
3. Auflage 1940, Seite 134.

1) Wandlungen in den Grundlagen der Naturwissen-

schaft, S. Hirzel, Ziirich 1949, 8. Auflage, Scite 21.
12) Grassi und Uexkiill, Franke, Bern 1951.

gehort, und zwar oft so ausgesprochen, dass der be-
treffende Lebensraum ohne jenes Lebewesen geradezu
unvollstindig erscheint. Man denke etwa an ein Eich-
hoérnchen im Wald, eine Forelle im Bach oder einen
Secigel auf felsigem Meeresgrund. Jedes dieser Tiere
fullt in der ihm angemessenen Umgebung einen Platz
aus und hat ganz bestimmte Aufgaben, an deren Er-
fullung es restlos hingegeben ist.

Und der Mensch? Er ist zu nichts spezialisiert. Es
lisst sich nitgends auf der Erde ein natiitlicher Lebens-
raum finden, von dem man sagen konnte, ihm sei der
Mensch im besonderen zugeordnet. — Tatsichlich ist
der Mensch ja auch praktisch tberall anzutreffen! —
Dies hat aber eine wesentliche Konsequenz: Der Mensch
kann dementsprechend auch nicht (wie das Tier) an
seinem Leibe ablesen, was er auf diesem Planeten zu tun
hat. Er kann keine besondere Aufgabe finden, die er
von der Organisation seinesLeibes zugewiesen bekommt.

Eine Bestitigung findet dieses Phinomen ja darin,
dass die Natur ihren Gang mindestens so gut finde
ohne diesen notorischen Dreinpfuscher. Es sei nebenbei
erwihnt, dass, durch dieses vollig unbiologische Chaos-
stiften seitens des Menschen aufmerksam gemacht,
heute immer mehr Naturwissenschafter dazu kommen,
sich mit dem ausgesprochen der menschlichen Sphire
angehérenden Problem des Bosen zu befassen. Etwas,
was in der materialistischen Ara der Naturwissenschaft
von gestern vollig undenkbar gewesen wire.

Wir kommen damit auf das « Tun» von Mensch und
Tier zu reden. (Wit vermeiden den Ausdruck « Handeln»,
da das Tier keine Hinde im engern Sinne hat.) Beziiglich
Veranlassung, Steuerung und Resultat bestehen hier
prinzipielle Unterschiede. Die Veranlassung des Tuns
ist beim Tier eine Wahrnehmung. Nach der Kontrolle
durch den Instinkt erfolgt als Resultat die Reaktion.
Sie ist gattungs- und artmissig (weitgehend durch die
Vererbung) priformiert und dadurch sehr vollkommen,
aber #nfrei.

Die Veranlassung fiir das Tun des Menschen bildet
die Erkenntnis. Nach dem Passieren der Kontrolle
«Gewissen» resultiert die Tat: hochst unvollkommen,
aber frei!

Wir berithren hier das viel umstrittene Problem der
menschlichen Freiheit. Es ist jedem bekannt, dass der
Mensch sein Handeln von Trieb und Instinkt leiten
lassen kann — die Diktatoren aller Zeiten haben von
dieser Moglichkeit ausgiebigen Gebrauch gemacht! Der
Geschehensbereich aber dieser Triebe und Instinkte
ist das Gattungs- und Artmissige in ihm, der «homo
sapiens»! Hier ist er unfrei, aber nichtim engeren Sinne
Mensch. Jeder normal veranlagte Mensch hat aber die
Moglichkeit, auf Grund von Erkenntnis und Gewissen
zu handeln. Dabei ist er frei, mit allen Risiken und Ge-
fahren der Unvollkommenheit. Dann aber ist er iiber-
haupt erst im wahren Sinne Mensch!

Dieses Beispiel zeigt uns zweierlei: erstens, dass
Mensch ein Doppelbegriff ist; zweitens, dass — wie
schon vorher erwihnt — eben die héhere Daseinsstufe
(Mensch) die Gesetze und Moglichkeiten der niedrigeren
Daseinsstufe (Tier) in sich trigt, aber nicht umgekehrt.

Die Méglichkeit zur Freiheit — auf die Gefahr hin,
dass es unvollkommen heraus kommt — ist abermals
eine spezifische Eigenart des Menschen. Seine ausge-
sprochene Unfertigkeit unterscheidet ihn ganz wesent-
lich vom Tier. Sie ist es aber zugleich, die ihn eine
wichtige Erdenaufgabe finden ldsst, welche ihn (im
Gegensatz zum Tier) sein Korper nicht finden ldsst.
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Er findet sie nimlich in der Begegnung mit Seines-
gleichen!

Jeder Mensch, der nicht als Robinson lebt, hat seinen
Nichsten (lateinisch: alter) oder seinen Gefihrten (la-
teinisch: socius). Dieser andere hat aber seine eigenen
Interessen, die denen des ersteren zuwiderlaufen. Dies
fithrt zum Konflikt, zum sozialen Problem — im wei-
testen Sinne — einem Problem, welches in dieser Weise
und in diesem Ausmass das Tier iberhaupt nicht kennt
(man denke etwa an die bedingungslose Unterordnung
einer Biene unter die Erfordernisse des Bienenstaates).

Fragen wir nach den Utrsachen dieser Interessen-
verschiedenheit unter den Menschen, dann kann uns die
Anatomie keine Auskunft dariiber geben, auch nicht
die Biologie, denn es hat dies mit Lebensprozessen direkt
nichts zu tun. Erst die menschliche Psychologie vermag
dem Ubel auf den Grund zu kommen: Es ist dem
Menschen etwas eigen, was schon Kant das Ego (deutsch
Ich) genannt hat!®). Dieses Ego macht, dass sich jeder
Mensch als Mittelpunkt der Welt fiihlt, dass thm seine
Interessen als die wichtigsten erscheinen: Sein Ich, sein
Ego, fiihrt ihn zum Egoismus, der Wurzel jedes sozialen
Konfliktes; d. h. jeder Differenz mit seinem Nichsten.
Solange von zwei Menschen, die sich begegnen, jeder
auf seinen eigenen Vorteil erpicht ist, ist beiden auf die
Dauer das Leben sauer gemacht! Wir sind in der Sphire
des Menschlich- Allzumenschlichen!

Jeder Mensch hat aber normalerweise stets andere
neben sich. Der Egoismus wird ihm zum Problem seines
Lebens. Sein Ego, durch das er sich gerade vor dem
Tier auszeichnet, weist ihm — in der Begegnung mit
seinem Nichsten — seine Erdenaufgabe, nimlich die,
ein immer brauchbareres soziales Wesen zu werden; wir
konnen auch sagen, ein sittliches, ein -ethisches Wesen
zu werden.

Aber wie kann er das? Indem er sein Erkenntnis-
vermdgen einschaltet. Dieses sagt ihm, auf Grund seiner
sozialen Erfahrungen, dass er nur dann mit gutem Ge-
wissen neben seinem Nichsten in Frieden leben kann,
wenn es ihm gelingt, seine eigenen Interessen in den
Hintergrund zu stellen gegeniiber den Interessen des
Nichsten, des alter: Die Aufgabe, die das Leben jedem
Menschen stellt, jene Erdenaufgabe, die er eben nicht
(wie das Tier) an seinem Leibe, dafiir aber an seinem
Schicksal ablesen kann, ist demnach die Entwicklung
von Altruismus, etwas primitiv Ubersetzt: Nichsten-
liebe.

Selbstverstindlich — und es soll an dieser Stelle nicht
unausgesprochen bleiben — ist das Ideal dieses Altruis-
mus, welcher uns hier als Forderung einer rein phino-
menologischen Untersuchung entgegentritt, identisch
mit einem fundamentalen Begriff des neuen Testamentes,
im griechischen Urtext ‘upamy geheissen — schwer
ins Deutsche zu iibertragen, oft einfach mit Liebe tber-
setzt. Gemeint ist aber jene opferbereite Selbsthingabe —
dem tierischen Selbsterhaltungstrieb des homo sapiens
ewig unverstindlich — jene hochste sittliche Qualitit,
welche der Meister seinen Jungern und aller Welt vor-
* lebt bis in die letzten Konsequenzen.

13) Einwinde, welche sich hier aus Beobachtungen an
Haustieren und Tieren in Gefangenschaft ergeben, sind prin-
zipiell abzulehnen. Gerade das Fehlen eines Ego macht das
Tier den Einfliissen des Menschen besonders zuginglich.
So diirfen die vielen Anthropomorphismen an Haus- und
Zootieren also nicht zur Verwischung der Grenze Mensch-
Tier herbeigezogen werden, denn sie beruhen ja gerade auf
dem grundsitzlichen Unterschied zwischen Mensch und
Tier!
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Bleiben wir bei der allgemeineren Formulierung Al-
truismus! Wie einfach klingt dieses Rezept, und wie
schwer ist seine Ausfihrung! Denn was fillt schwerer,
als seinen Egoismus auszuschalten? Und doch ist es die
Aufgabe, die das Leben tdglich jedem Menschen stellt.

Hier tritt ein weiterer Unterschied zwischen Mensch
und Tier zu Tage. Das Tier ist in seiner Weise fertig und
durch den automatisch funktionierenden Instinkt in
seiner Umwelt verankert und geborgen. Der Mensch
dagegen ist beziiglich seines Wesens héchst unfertig.
Die Menschheit bietet, wenn wir auf die engeren und
weiteren sozialen Probleme, z.B. auf die Konflikte
unter den Vélkern blicken, das Bild eines betrichtlichen
Durcheinanders, eines Tohuwabohu. Dieser Ausdruck
stammt ja aus der biblischen Schépfungsgeschichte und
will das ungeordnete, uferlose Durcheinander bezeich-
nen an jener Stelle, wo die landliufige deutsche Ubet-
setzung lautet: « Und die Erde war wiist und leer.»

Die dussere Schopfung, die uns tiberall umgibt —
wir nennen es auch Natur — und wovon unser Kérper,
der homo sapiens, auch ein Stiick ist, liegt als etwas weit-
gehend Abgeschlossenes vor uns. Das Zusammenspiel
ihrer mannigfaltigen Teile funktioniert in einer Voll-
kommenheit, die nichts zu winschen {ibrig lisst.

Welchen Gegensatz bildet dazu das, was man das
menschliche Wesen nennen kann: Ich-begabt, in seinem
Egoismus, in seiner Unvollkommenheit an den Anfang
der Schopfung gemahnend, wie er in der Bibel geschil-
dert wird — und doch mit ungeheuren Moglichkeiten,
die das Tier nicht kennt!

So erweist sich das Menschenwesen gleichsam als
der Keim einer neuen Schépfung — wir kénnen hinzu-
figen «en miniature», aber immerhin nicht so winzig,
wenn wir an die ganze Menschheit denken. Dieses Wert-
dende im Menschenwesen, das wir mit einer Schopfung
verglichen haben, erfihrt seine Entfaltung nicht passiv,
wie wir das sicher mit Recht von jener Schépfung an-
nehmen, die vorhin Natur genannt wurde, sondern an
ihrem Verlauf, also an dem, was sich in seinem Inneren
entwickelt, ist der Mensch hochst aktiv beteiligt. Auf
ihn selber kommt es weitgehend an, was aus ihm wird.
Wir stehen vor dem Problem der Selbsterziehung, als
einet abermals spezifisch menschlichen Angelegenheit,
die nota bene (mindestens wenn er erwachsen ist) in die
Hand jedes einzelnen gelegt, in seine Freiheit gestellt
ist.

Der Begriff Mensch ist also ein Doppelbegriff: einer-
seits ein Stiick Aussenwelt, ein Teil der Natur, ein Ge-
schopf mit dem Gattungs- und Artnamen homo sapiens
— die Zoologen mégen iha haben! Andererseits ist der
Begriff Mensch eine den zoologischen Masstiben sich
vollig entziehende Innenwelt, unfertig, in stetigem
Werden begriffen, eine noch ungeléste Aufgabe des
Schicksals, deren Endresultat noch véllig im Ungewissen
liegt.

Es ist schon mehrfach von der Eigengesetzlichkeit
der Daseinsformen die Rede gewesen. Neergaard sieht
die Eigengesetzlichkeit der menschlichen Sphire gerade
darin, dass sie die Richtlinien fiir das Handeln in der
Ethik zu suchen hat. Dass hier ganz andere Gesetze gel-
ten als im Bereiche der Natur, sei noch an einem letzten
Beispiel gezeigt.

Im Tierreich, im Pflanzenreich, ja auch in der leb-
losen Natur gilt das Gesetz vom Rechte des Stirkeren.
Dies z. B. unter den Sduren: Die stirkere Siure vertreibt
die schwichere aus einem Salz und setzt sich an ihre
Stelle. In der rein menschlichen Sphire zerrinnt das



Gesetz vom Recht des Stirkeren zu nichts; denn unter
Menschen als sittlichen Wesen hat der Michtigere einzig
die Pflicht, dem Schwicheren mit allen ihm zur Ver-
fiigung stehenden Mitteln zu helfen, ihm beizustehen,
aber ohne in dessen Freiheit gewalttitig einzugreifen.
Ein stirkerer Mensch, der seine Macht einem schwiche-
ren gegentber missbraucht, setzt sich dadurch von vorne-
herein ins Unrecht, begibt sich seiner Wiirde als Mensch.

Zusammenfassend lisst sich sagen, dass das Wort
Mensch neben dem naturwissenschaftlichen Begriff
(homo sapiens) noch einen andern, geistigen Begriff

darstellt. Es handelt sich bei letzterem zugleich um ein
Ideal. Wie weit sind wir noch von diesem Ideal entfernt!
Wie grosse Aufgaben liegen noch vor uns allen! Auf-
gaben, die sich um so deutlicher abzeichnen, wenn wir
versuchen, uns neben dem herkommlichen ein neues Bild
vom Menschen zu gestalten. So kénnen wir sagen —
und damit ldsst sich das Problem der Unterscheidung
von Mensch und Tier in einen Satz zusammenfassen:
Homo sapiens (als ein Stiick Natur) 757 jedes von uns
von Geburt auf; Mensch (im Sinne eines sittlichen
Wesens) 757 man nicht, Mensch wird man!

Dr. Heinrich Reinhardt

Unsere wichtigsten H ahnenfussarten

Materialien zur Pflanzenfunde

Gelb — gelb in scheinbar achtlos hingestreuten,
zunichst spirlichen Tupfen, spiter in auffilligen Kleck-
sen an feuchten Grabenrindern, unter noch schlafendem
Gestriuch; auf frisch ergriinenden Matten unter der
Traufe von Obstbiumen, die noch nicht mit tausend
Blitterhinden nach dem Licht und der Wirme der Sonne
greifen — mit diesem lebenslustigen Gelb tritt das
Scharbockskraut als erster Hahnenfuss ins Jahr. Vor-
boten sind es der beiden «gelben Wellen», mit denen die
Natur die Frahlingswiesen tberflutet. Nach zwei bis
drei Wochen, erfullt von milden Tagen, und warmem
Regen ergleissen die Wiesen im verschwenderischen,
saftigen Gelb des Léwenzahns, das Scharbockskraut hat
das Feld riumen miissen. Aber fast unbeachtet haben
andere Hahnenfussarten den zweiten Vorstoss mit aller
Umsicht vorbereitet; denn kaum beginnt die Herrschaft
des Lowenzahns zu ermatten, erobern die glinzenden
«Butterblumen» auf hohen Stengeln mit hunderttausend
Tupfen das Wiesenreich. Erst jetzt beginnen auch die
andern Farben auf den Wiesen aufzutauchen: das Lila
des Wiesenschaumkrautes, das Rot des Klees, das Blau
der Salbei und des Vergissmeinnichts und das Weiss der
Doldengewichse. Der Lowenzahn hat sich fiir ein Jahr
vollig aufgebraucht, erschopft; der Hahnenfuss jedoch

Knolliger Habnenfuss inme Vorfriibling

wird sich behaupten bis in den Spitherbst hinein, wenn
auch nicht mehr als Alleinherrscher, so doch als kraft-
voller, ziher Mitregent im Pflanzenvolk der Wiese. Nicht
einmal der Sensenschnitt vermag ihn umzubringen, aus

Seitenknospen streben neue, vielbliitige Stengel in die
Hohe.

Fiir den Naturkundeunterricht eignen sich die for-
menteichen Hahnenfussarten ausgezeichnet zu Beob-
achtungen, Uberlegungen und Vergleichen. Die Mdg-
lichkeit, einfache und schwierige Aufgaben zu stellen,
erleichtert die Aufteilung auf verschiedene Schiiler oder
Gruppen. Fiir gute Zeichner bieten die dekorativen

Blatt des Ackerbhabnenfusses

Blattformen keine zu grossen Schwierigkeiten. Unbe-
holfene Gestalter pressen die schonsten Blitter und er-
halten nachher mit Hilfe eines Spritzgitters und einer
alten Zahnbirste oder mit der Fixativspritze anspre-
chende Schattenrisse, die auf Uberzugspapier im Hand-
fertigkeitsunterricht oder auf Heftumschligen gute Wit-
kungen ergeben. Da sich die Vegetationsdauer des
Scharbockskrautes bis Ende April erstrecken kann, sind
an dieser Hahnenfussart simtliche Untersuchungen noch
zu Beginn des neuen Schuljahres moglich, so dass die
Beobachtungen an den spiter blihenden Arten sich auf
Vergleiche beschrinken konnen, zugleich aber auch eine
glnstige Gelegenheit zur Repetition bieten.

Am Beispiel des Scharbockskrautes soll gezeigt werden,
welche Beobachtungs- und Uberlegungsaufgaben gestellt
werden konnen.

1. Wo werden wir imFriihling das Scharbockskraut suchen ?
An feuchten Stellen in Obst- und Grasgarten, an Griben, in
Mulden, an Waldstrassen.

2. Untersuche die Wurzelknollen der blithenden Pflanze!
Braun, gefiillt, bei alten Pflanzen eventuell eingeschrumpfte, leere
Kuollen.

3. Wie lassen sich junge, einjihrige Pflanzen von mehrjihri-
gen unterscheiden ?

Abn einjiahrigen Pflanzgchen hingt inm Friibling nur die eine rund-
liche Brutknolle des 1 orjabres; mebrjibrige Pflanzen haben

iz

mebrere Wurzelknollen.
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. Untersuche die Knollen abgeblithter Pflanzen!

Junge weissliche Knollen, dltere braune, um Teil verbrauchie

Knollen.

. Wo treten die Wurzeln aus?

Am Grunde des Siengels, nicht an den Knollen.

. Woraus bestehen die Wurzelknollen ?

Vergleichsmiglichkeit: Kartoffel! Beim Schnit? ist die abnliche
Struktur sichtbar, Eventuell Jodprobe.

. Zeichne in vereinfachter Art die Stellung der Blitter an

liegenden und an aufsteigenden Stengeln!

. Wie niitzt die Pflanze die Sonnenstrahlung aus?

Liegende Pflanzen ordnen die Bléitter mosaifartig, anfsteigende
Triebe haben langgestielte grundsiandige und kur gestielte sten-
gelstiindige Blitter.

. Wie wird der Boden vor dem Austrocknen bewahrt?

Durch die mosaikartige Anordnung und die flache Lage der lie-
genden Pflanzenteile.

Suche von Schnecken zerfressene Blitter!

Ziemlich aussichislos! Wenn wir ein Blatistiick kauen, wird uns
der Versicht der Schuecken klar.

Suche im Mai— Juni nach Blittern!

Keine leichte Aufgabe, denn die meisten sind vergilbt, diinn, welk,
oft schon abgestorben oder von den Nachbarpflanzen diberdeckt.
Beobachte wihrend der Bliitezeit den Insektenbesuch!
Nur fiir ganz Geduldige!

Warum fallen die sonst so auffilligen Bliiten an regneri-
schen oder tritben Tagen nicht auf?

Die Bliiten schliessen sich, dabei biegt sich die griinliche Unfer-
seite der Bliitenblitter aufwirts.

Warum schliessen sich die Bliiten bei schlechtem Wetter ?
Schutz des Bliitensiaubs und des Honigs.

Worin unterscheidet sich die Bliite des Scharbockskrautes
von den Bliiten anderer Hahnenfiisse ?

Drei Kelchbliiter statt fiinf, acht bis zwilf Kronblitter statt

Jinf.

Warum glinzen Bliiten und Blitter?

Die Sonnensirahlen werden Juriickgeworfen (Schutz vor Ver-
dunstung).

Wie erleichtert die frithe Bliitezeit das Leben des Schar-
bockskrautes ?

Die Sonne dringt durch die noch unbelaubten Straucher und
Biume. Dank der Winterfeuchtigkeit enthilt der Boden so viel
Wasser, dass Blatter und Stengel standig prall gefiillt werden.
Auf den Bau eines starken Festigungsgewebes kann vergichiet
werden. (Abgerissene Pflanzen welken sebr rasch!) Die Kon-
kurreng der Nachbarschaft ist noch gering.

Wie erschwert die frithe Bliitezeit das Leben des Schar-
bockskrautes ?

Der oft schwache Insekienflug bemmi die Samenbildung, die
wichtige Aufgabe der Verbreitung ist gefihrdet.

Wie meistert die Pflanze diese Schwierigkeit?
Nabrungsreserven im  Friibling bereit. Koloniebildung durch
Wurzelknollen. Verbreitung durch Brutknospen (Bulbillen).

. Vergleiche die Zahl der Friichte und der Brutknospen

an abgeblithten Pflanzen!
Schlechte Bestiubung, d. b. geringe Samenbildung wird diurch
eine grissere Zahl von Bulbillen ansgeglichen.

. Wie erfolgt die Besiedelung von «Neuland»?

Wiibrend starken Regengiissen rollen die Brutknospen fort. Sie
sammeln sichoftin Muldenoder an Flindernissen, verlieren sichaber
atch in Rissen und Lichern. Die usammengeschwemmien Knol-
len wnrden einst als « Getreideregen vom Himmel » bewnnders.

. Wie kann man ein Weizenkorn von einer Brutknospe

unterscheiden ?
Das Weizenkorn bat eine feine Lingsfurche.

. Beobachte die Entwicklung (im Schulzimmer) einer Brut-

knospe und einer Frucht. (Siehe Zeichnung)

Laybblatt @ Kemblatt

Scharbocks-
kraut

Austreibendes
< Laubblah

/ v fmac /._ju"q&
Rrutknolles Ve Rk adlle / Wurzelknolle
Same
]un?; Pflanze Junge Planze
avs Brutknolle avs Same

24, Suche im Herbst an bekannten Standorten nach den
Whurzelknollen und beobachte!

Die iiberminternden Stengelknospen sind vorbereiter.
25. Warum heisst das Scharbockskraut auch Feigwurz?
Feigeniihnliche Form der Wurzelknollen.

Der Name «Scharbockskraut» erinnert daran, dass
die Blitter friher als Heilmittel gegen Skorbut (Schat-
bock) gegessen wurden.

i
1. Jahr -7,/

Brutknolle

Keim im Herbst
Schitzende Laubdecke
im Winter

K

Frohling
Junge Pflanze mit
neven Wurzelknollen Sommer

Niederblaft s

Andere Habnenfussarten

Scharfer Habnenfuss (Ranunculus acer): Auf feuchten
Wiesen (Fromentalwiesen, d.h. in Gesellschaft mit
Wiesenhafer), keine Knolle, nur weit verzweigte Faser-
wurzeln. Nasskalte Jahre und einseitige Stickstoff-
dingung (Giillenwiesen) begiinstigen die Ausbreitung.

Blatformen des schorfen Hahnenfusses



Knolliger Habnenfuss (Ranunculus bulbosus): Auf
trockenen Wiesen, Wurzelknolle als Anpassung. Kon-
stanter Begleiter der Burstwiese, mit der Trespe oder
«Schmile » als Leitpflanze.

Ackerbabnenfuss (Ranunculus arvensis): Getreideun-
kraut. Unzerteilte Grundblitter, tief zerschlitzte Stengel-
blitter. Kleine, hellgelbe Bliiten: 4-7 grosse Friichte mit
kriftigen Stacheln (Verbreitung durch Tiere).

Goldhahnenfuss

PHe

Grundstandi ge Blofter

dy

Stengelstandiqe Blater

Goldbabnenfuss (Ranunculus auricomus): In feuchten
Baumgirten, an Waldrindern und Griben. Eine sehr
vielgestaltige Art, neue Formen bildend. Rundliche
Grundblitter, tief gespaltene Stengelblitter. Kleine, oft
verkiimmerte oder fehlende Kronblitter; gelegentlich
verwandeln sich die Staubblitter in Kronblitter.

Kriechender Hahnenfuss
qestielte Abschniite

Kriechender Habnenfuss (Ranunculus repens): Mit Aus-
laufern Platz erobernd, listig in Girten, Ackern, Reben
und Wiesen. In Schleitheim SH heisst es: «Ruiit mi,
fahr mi, hack mi, wenn d’mi nid schiittlischt, so han i en
Fuess!» (G. Kummer, «Die wildwachsenden Pflanzeny).

Aus den Voralpen heruntergewandert ist da und dort
der weissblithende, stark verzweigte, bis iiber einen
Meter hoch wachsende eisenbutblittrige Hahnenfuss.

Einfache Erkennungsmerkmale

Scharfer Hahnenfuss Knolliger Goldhahnenfuss Kriechender
Hahnenfuss Hahnenfuss
Wurzel Faserwurzeln Wurzelknolle Faserwurzeln Faserwurzeln
Blatt handférmig Mittelteil gestielt, rundliche Grund- Einzelteile gestiele
5—T7eckig 5—7Teckig wurzeln,
zerschlitzte Stengel-
wurzeln
Bliitenstiel glatt gefurcht glatt gefurcht
Kelch anliegend zuriickgeschlagen anliegend anliegend
Allgemeines

Die grundstindigen Blitter sind meist gestielt, um an
die Sonne zu gelangen, die stengelstindigen kurz gestielt
oder sitzend.

alte Knolle
Der Hahnenfuss' knolliger
[oberste Blatler] Hahnenfuss

Kelch und Bliitenblitter wechseln im Kreis ab, damit
bei Regenwetter eine geschlossene Schutzhiille das
nickende Bliitchen einschliesst.

Hahnenfusswiesen sind in den Augen des Bauern
hissliche Wiesen, er schitzt es gar nicht, dass den guten
Futterkriutern und -grisern durch dieses Unkraut Nah-
rung entzogen wird.

Das Hahnenfussgift Anemondl oder Anemonin kann
bei Wiederkiuern und Pferden Darmentziindungen ver-

ursachen, wenn die Tiere zu grosse Mengen Hahnenfuss
fressen. Im Heu ist das Gift nicht mehr wirksam. Das
Anemondl tétet Bakterien und andere Pilze. Bei Ver-
suchen liess man zerhackte Hahnenfusspflanzen 2-3
Stunden in Wasser von 60-65 Grad Celsius stehen. Der
Brei wurde filtriert und der Saft ungedeckt aufbewahrt.

Lack
maft T
Scharbockske,  Hahnenfuss  won der Seite

Hon;qsahuppen am Grunde der Kronbldfter

Wihrend sich in Vergleichssiften anderer, ungiftiger
Pflanzen Bakterien und Pilze entwickelten, blieb der
Saft des Hahnenfusses klar. Nach K. Bertsch wirkt die
wachstumshemmende Kraft noch bei einer Verdiinnung
von 1 : 50 000. Hans Friedrich, Neuhausen

425



Franzosisch-Unterricht anf neuwer Grundlage

Mit der aus der deutschen Reform hervorgegangenen
vermittelnden Methode begann um die Jahrhundert-
wende eine Epoche des Fremdsprachenunterrichtes,
deren Grundlagen man von der Psychologie ableitete.
Diese Unterrichtsart ist heute noch weitverbreitet, denn
es hort sich sehr schon an, wenn da verlangt wird, man
miisse vom Sprachstiick ausgehen, die fremde Sprache
als Unterrichtsmittel verwenden und versuchen, die
syntaktischen Erscheinungen psychologisch zu erkliren
und anderes mehr. k

Man wandte im Verlauf der Jahre die analytische, die
genetische, die indirekte, die direkte, die vermittelnde
und noch viele andere Methoden an. Man glaubte in all
diesen Fillen, in der strikten Anwendung einer fiir meh-
rere Sprachen giltigen methodischen Formel das Ge-
heimnis fiir die sichere Erlernung der Fremdsprachen
gefunden zu haben. Um es gleich vorwegzunehmen: man
ging allzu einseitig von rein psychologischen Erwigun-
gen aus und vernachlissigte, den Erfordernissen, welche
sich aus einem tieferen Studium der grammatischen Pro-
bleme ergeben, gebiithrend Rechnung zu tragen.

Nun sind in neuerer Zeit eine Reihe von Arbeiten?)
erschienen, die unseres Erachtens fiir die Ausarbeitung
eines Sprachlehrverfahrens grundlegend sind. Sie zeigen
das innere Gefiige und den Mechanismus der Sprache
und lassen die gesetzmissigen Bezichungen zwischen
Sprachform, Struktur und Funktion in neuem Lichte er-
scheinen. Es kann heute, dank der neuesten philologi-
schen Forschung, kein Zweifel mehr dariiber bestehen,
welche Bedeutung im Franzdsischunterricht dem gram-
matischen Problem zukommt, wenn man bildende und
somit bleibende Werte schaffen will.

Es ist auch kein Zufall, sondern liegt im innersten
Wesen der Sprache begriindet, wenn viele Lehrer, welche
versuchen, das sprachhche und grammatische Problem
in engste Beziehung zu bringen und befriedigend zu 16-
sen, auf empmsche Weise zu ahnhchen wenn nicht iden-
tischen Anschauungen und Schl u<stolgerungen gelangen.
Die besondere Aufgabe des Methodikers wird es sein,
konsequent auf der neuen Grundlage aufzubauen. Er
muss die Probleme dem Auffassungsvermogen der
Schiiler anpassen, die erworbenen Kenntnisse durch
systematisch geordnetes Ubungsmaterial festigen und
vertiefen und durch lebendige Texte illustrieren. Wir
haben dieses Verfahren in ]ahrelanger Praxis ausgestaltet
und erprobt und die Resultate in je einem Lehrbuch fiir
Anfinger und fur Fortgeschrittene zusammengefasst?).
Unsere Franzosischlehrmittel sind grundsitzlich auf den
grammatischen Werten aufgebaut, welche aus der Struk-
tur und den Funktionen der Satzglieder und Sitze ab-
geleitet werden konnen. Die grammatische Begriffsbil-
dung wird durch ein graphisches System erleichtert und
durch die Anschauung dem Auffassungsvermégen der
Anfinger angepasst. Die Lektionen setzen sich zusam-
men aus einem grammatischen Kapitel, aus angewandten

1) Galichet: Essai de grammaire psychologique, Paris 1950
Sechehaye: Essai sur la structure logique de la phrase, Paris
1950
Meillet: Linguistique historique et linguistique générale,
Paris 1921

2) M. Staenz: «Premiéres années de francaisy». Erscheint
Ende April 1956. Zu bezichen bei Buchdruckerei Winter-
thur AG. «Cours moderne de frangais», Edition Payot 1951
(fiir Mittelschulen)
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Ubungen, aus Lektiire und einer kurzen Ubersetzung.
Dieser straffe Aufbau wird gelockert durch eine Menge
sogenannter Exercices d’ensemble, welche eigentliche
kleine Lesestiicke darstellen, in denen dem Bediirfnis der
Kinder nach gefiihlsbetontem Inhalt entsprochen wird.
Der Wortschatz ist bewusst in bescheidenem Rahmen
gehalten. Das Elementarbuch « Premiéres années de fran-
cais», dessen Stoff auf drei Jahre verteilt ist, enthélt rund
2500 Worter, so dass auf eine Lehrstunde ungefihr vier
Worter entfallen. Das Buch umfasst 70 Lektionen, Der
methodische Aufbau ist synthetisch, ein Vorgehen, das
fiir eine Sprache von typisch analytischem Charakter,
vorliufig keiner weiteren Begriindung bedarf.

Es kann sich im Franzoésischunterricht nicht darum
handeln, entweder die Grammatik oder die Lektiire stit-
ker zu betonen, die Sprache durch die Grammatik zu
erlernen, oder umoekehrt aus dem fertigen Sprachstiick
grammatische Beorlﬁe abzuleiten. Im Bewusstsein des
Lernenden bestchen zwischen grammatischem Wissen
und sprachlichem Konnen Wechselbeziehungen und
Wechselwirkungen, die zur Bildung der Sprachvorstel-
lung beitragen. Ein Lehrgang muss demnach eine dop-
pelte Aufgabe erfillen: einerseits in den Formen und
Funktionen die Vielgestaltigkeit der lebendigen Sprache
aufzeigen und anderseits die grammatischen Gegeben-
heiten in zusammenhingende Texte, Exercices d’en-
semble, Lectures, einbezichen.

Sprachmaterial und Sprachstoff bewegen sich inner-
halb der gepflegten Umgangssprache und sind dem Auf-
fassungsvermogen der Anfinger angepasst. Wir haben
auf Grund jahrzehntelanger pidagogischer Erfahrung
das eingangs angedeutete Lehrverfahren auscrearbextet
und erprobt und glauben heute sagen zu durten dass
damit leichter, zielbewusster und namentlich ratloneller
gearbeitet werden kann als bisher.

Seit drei Jahren werden an einigen Sekundarklassen
in Winterthur mit dem nach der neuen Methode ver-
fassten Lehrbuch:

PREMIERES ANNEES DE FRANCAIS

Versuche gemacht und die damit erzielten Lehrerfolge
rechtfertigen eine genauere Beschreibung.

AUFBAU UND GRAMMATISCHE KONZEPTION

Die Rolle der Grammatik, die Stellung, welche sie im
ganzen sprachlichen Aufbau einnimmt, wird, wie schon
erwihnt, konsequent aus der S#uk/ur der Sprache selbst
abgeleitet, Der starre franzosische Satzbau verlangt ge-
bieterisch, dass das Verb am Anfang und nicht erst
schiichtern nach so und so viel Lektionen eingefiihrt
werde. Wir beginnen somit mit einer Gruppe regelmis-
siger Verben der 1. Konjugation und dem weiblichen
Substantiv.

« Lespéce verbale est vraiment Iespéce «mere», puisque c’est
le verbe qui engendre la phrase... Le verbe est vraiment le pivot
de la phrase francaise. Par lui et en lui les autres termes viennent
se conjuguer... Il faut regretter que les grammaires mettent si peu
en relief cette valeur fondamentale qui, par Iampleur de son
rayonnement syntaxique, Iemporte sur toute autre.n®)

In dieser Konzeption sehen wir die Grundlage fiir den
methodischen Aufbau einer strukturellen Grammatik.
Es sind jedoch nicht bloss grammatische, sondern auch

3) G. Galichet: Essai de grammaire psychologique; Pres-
ses universitaires de France.



allgemeine psychologische Erwigungen, die den Me-
thodiker veranlassen kdonnen, das Verb ins Zentrum des
sprachlichen und grammatischen Systems zu stellen:
beim zusammenhiingenden Sprechen ist der Satz die
primire, das Wort die sekundire Vorstellung. Dazu
kommt, dass sich die Welt des Kindes psychisch in einem
Anschauungs- und Interessenkreis bewegt, welcher
durch die Pole ICH-DU-ER, WIR-IHR-SIE und ihre
Beziehungen zu Lebewesen und Dingen beherrscht wird.
Diese Beziehungen, inall ihren bewegten und lebendigen
Aspekten, konnen nur durch das konjugierte Verb ak-
tualisiert werden.

Als Ausgangslage fir die natiirliche Sprachetlernung
betrachten wir somit den einfachen Verbalsatz, dem
etwas spiter der Nominalsatz beigeordnet wird. Die
Konjugation von Verben wie patler, dessiner, regarder
usw. ist sowohl phonetisch wie morphologisch das ein-
fachste und leichteste, das man vom Schiiler verlangen
kann. Erfahrungsgemiss lernt der Schiiler infolge der
Analogie und des rhythmischen Klangbildes die Verben
leichter und schneller als eine Gruppe von Substantiven,
welche erst durch den Satzkern in einen zugleich natir-
lichen und sinnvollen Zusammenhang gebracht werden
kénnen. Das Verb aktualisiert die ibrigen Satzglieder.
«Nous dessinons» ruft nach einem Objekt: Nous dessi-
nons la table (un vase, des fleurs); der einfache Satz ent-
steht zwanglos und wie von selbst; die Grundlage zur
Struktur des franzdsischen Satzes ist gelegt.

DIE SYNTHESE VON WORT, FORM UND FUNKTION

Die neuen Worter werden nach Wortarten gruppiert
dargeboten, in besonderen Konjugationsiibungen zu
Sitzen verbunden und eingetibt. Die nichste Stufe bildet
ein Exercice d’ensemble, d. h. ein kurzer aber zusammen-
hingender Ubungstext, der um ein sogenanntes Centre d’in-
térét aufgebaut ist. In diesen Ubungen werden die frither
erworbenen Worter, Formen und syntaktischen Funk-
tionen wo immer mdoglich mit dem Neuen verbunden
(immanente Repetition). Mit besonderer Sorgfalt werden
die neuen Konjugationsgruppen und die unregelmassi-
gen Verben eingefithrt. Da der Bedeutungsinhalt der
Verben, je nach ihrer Anwendung sich indern kann,
werden die Paradigmen durch Beispiele erginzt. Eine
besondere Rolle spielen hiebei die Objekte und die, die
Verben begleitenden adverbialen Bestimmungen, welche
oft zu falschen Wortverbindungen fithren, wenn man
vom Deutschen ausgeht.

1. Beispiel: Einfiihrung von «boire» im Zusammen-
hang mit dem Kapitel «Article partitif».
(Extrait de la lecon 38)
Verbes a trois radicaux: boire participe passé: bu

PRESENT:

Je bois du cidre Nous buv ons du café
Tu bois du lait Vous buvez de la biére
11 boi t de leau IIs boiv ent du vin

IMPERATIF

Bois du lait! Ne bois  pas de lait!
Buv ons de l’eau! Ne buv ons pas d’eau!
Buv ez de la biere! Ne buv ez pas de biere!
FUTUR: Je boirai

PASSE COMPOSE: jai bu

boire (trinken)
1. (worans) dans une tasse, dans un verre, a la bouteille,
dans un ruissean

beanconp, pen, trop, asseg, a sa soif

chand, froid, vite

2. (wieviel)
3. (wie)?)
Exercice Mettez la forme voulne:

On’est-ce que tu (boire)? Je ne (boire) rien pour le mo-
ment. Et vous, (vouloir) vous boire quelgne chose? Volontiers.
(Boire) vous du café on du thé? Nous (préférer) boire une
tasse de thé. Les enfants ne (boire) pas de café noir. A quatre
heures, ils (prendre) de ovomaltine on du lait. Ne (boire:
vous; impér.) pas si vite! Ne (boire: tu; impér.) pas si
chaud! (Baire: tu; impér.) lentement! Nous (boire)
beanconp de lait et pen de café. Jeannot, (boire, p.comp.)
tu ton chocolat? Oui, maman, j’en (boire; p. comp.) deux
tasses. ( Prendre) tu encore une tasse de chocolat 2 Non, merci.
Papa (boire) quelguefois un verre de bitre on un peu de vin.
Les abstinents ne (boire) pas de boissons alcooliques. An-
Jourd’hui, on (‘boire) moins de vin ou de biére que du temps de
nos grands-mires.

2. Beispiel: Einfihrung und Einibung von «mourity.
(Exercice d’ensemble)
Verbe 4 deux radicaux: mozrir Participe passé: mor?

PRESENT:

je menr s nous monr ons
tu  menr s vous monr eg
il menr t ils  meur ent

Passé composé: je suis mort
Futur: je monrrai
Part. présent: monrant

Exercice

a) Sens propre: Oue de gens (monrir) prématurément sur
nos routes dans des accidents d’antomobile. Dans le senl canton
de Zurich les accidents de la circulation font chaque année des
milliers de victimes blessés on morts. Un de nos meilleurs amis
(monrir; p. comp.) ainsi. Bien sir, nous (mourir; fut.) tous
un jour, le jour que Dien (vouloir; fut.), mais il est triste de
perdre un étre cher dans un accident.

b) Sens figuré: Aunjonrd’bui nous avons fait une trés
longue marche. Nous sommes (mourir; part. p.) de fatigue.
Henri, lui, est (monrir; part. p.) de faim. Onand a moi, je suis
Si fatigué que je n’ai pas faim, mais je (monrir) de soif. Chague
Jois qu’il y a un orage, notre chien est (monrir; part. p) de penr
et il se cache dans un coin sombre. Ton bistoire de chien 7’ ennuie
a monrir. Je te comprends, tu est fatigué et tu (monrir) & envie
d’aller te coucher. Bonne nuit!

Fortsetzung folgt. Max Staeng

Die Holzverzuckerung in Domat | Ems

Ein Kollege schreibt uns aus eigenster Initiative:

In der Presse ist gegenwirtig eine Auseinandersetzung
itber die Frage der Bundeshilfe an die Emser Werke im Gange.
Wir wollen uns in die politische Diskussion nicht einmischen.
Dagegen ist eine sachliche Orientierung am Platze, weil sie
aktuelle wirtschaftliche und chemisch-physikalische Probleme
aufzeigt, die auch im Unterricht besprochen werden konnen.

Finanzsorgen eines Gebirgskantons

Die Schweiz gilt heute als ein reiches Land. Sie ist es
auch! Aber der Wohlstand ist ungleich verteilt. Wihrend
in den Stidten und Dérfern des Mittellandes gut ver-
dient wird und die jungen Leute durch das grosse An-
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gebot an Erwerbs- und Bildungsmdglichkeiten fast ver-
wohnt werden, treffen wir in den Bergen zerfallende Dér-
fer, aus denen die Jugend ausgezogen ist, weil sie die
Hoffnung aufgegeben hat, in ihrem Heimatdorf eine
menschenwiirdige Existenz zu finden. Es sind jene Dor-
fer, in denen man abgelegte Kleider aus dem Unterland
noch gut gebrauchen kann.

Ein guter Schweizer fiihlt sich nicht wohl, wenn er
erfihrt, dass es Miteidgenossen schlecht geht. Er will
helfen. Damit er helfen kann, sucht er zu ergriinden, auf
welche Ursachen der Notstand bei seinen Mitbiirgern
zuriickgeht; denn blosses Almosengeben ist eine zwei-
felhafte Hilfe. Darum seien hier einige Tatsachen aus
dem Kanton Graubiinden mitgeteilt.

Graubiinden ist der grosste Kanton der Schweiz. Thm
gehort mehr als ein Sechstel der Landesoberfliche zu.
Aber er ist von allen Kantonen am schwichsten besiedelt
(nur 19 Einwohner auf 1 km?). Wohl ist die Landschaft
schon und erhaben, aber sie bietet dem Bewohner nur
wenige Erwerbsmoglichkeiten.

Der Ertrag der Landwirtschaft ist gering. Nur 19,
der Oberfliche des Kantons liegt in der Weinbauzone
(bis 600 m . M.); der Obstbauzone (bis 900 m i. M.)
gehoren nur 49, an. 909, des Bodens liegen tber 1200 m
(Laubwaldgrenze), also in einer Zone, die nur zum Teil
wihrend 3—4 Sommermonaten fiir die Landwirtschaft
nutzbar ist. 309, der Kantonsfliche ist unproduktiv
(weder Weide noch Wald). Die Hotellerie ist nur wih-
rend weniger Monate (Dezember bis Februar, Juli bis
August) voll beschiftigt. Ausserhalb der Saison, im
Frithjahr und Herbst, stehen viele Hotels leer.

Die biindnerische Wirtschaft ist einseitig orientiert:
Berglandwirtschaft und Saisonhotellerie. Da Industrie
fast ginzlich fehlt, gehort Graubiinden zu den Kantonen
mit dem geringsten Volkseinkommen. Das ist besonders
schlimm, weil dem geringen Ertrag der Wirtschaft
grosse Offentliche Lasten gegeniiberstehen:

Der Unterhalt der Bahnen und Strassen verschlingt,
gemessen an der Zahl der Einwohner, grossere Betrige
als in irgend einem anderen Schweizerkanton. Im ver-
gangenen halben Jahrhundert reichte der Gesamtertrag
an Steuern nicht aus, um die Aufwendungen fir die
Rhitischen Bahnen und Strassenbauten zu decken:

Gesamter Landessteuerertrag 1900—1951

227 Mio Franken
Nettoaufwendungen fiir Bahnen 1900—1951

192 Mio Franken
Nettoaufwendungen fiir Strassen 1928—1951

70 Mio Franken

Die Aufwendungen bei Lawinenfillen, Uberschwem-
mungen und Rutschungen belasten die Gemeinden und
den Kanton oft katastrophal, trotz der Bundeshilfe. Ein
Beispiel aus letzter Zeit: Der Kostenvoranschlag fiir die
Instandstellungsarbeiten am Inn und am Flazbach nach
den Uberschwemmungen von 1954 belduft sich fiir die
Gemeinde Samedan auf Fr. 4 686 000. Hinzu kommen
noch die Aufwendungen fiir die Arbeiten im Val Roseg
von Fr. 350 000. Wohl tragen Bund und Kanton den
grossten Teil der Kosten. Es bleiben der Gemeinde
Samedan aber immer noch rund Fr. 600 000.—. Die Uber-
schwemmung von 1951 kostete sie Fr. 350 000.—. Dabei
erreicht der jihrliche Gesamtertrag an Gemeindesteuern
nicht einmal ganz Fr. 200 000.—!

Wenig Steuerkapital und grosse Ausgaben bedingen
einen hohen Steuerfuss. Nach dem Statistischen Jahrbuch
1954 betragen die Staats- und Gemeindesteuern fiir einen
Verheirateten ohne Kinder
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Einkommen

Fr. 5 000.— Fr. 10 000.—

in Ziirich Fr. 158.— Bea653.
Glarus Fr. 70.— Fr.::395.—
Chur Fr. 282.— Fr.1134.—
Davos Fr. 284.— Fr. 1181.—

Es ist somit kaum daran zu denken, durch noch héhere
Steueransitze mehr Geld fur die grossen Ausgaben her-
einzubringen. Die bisherigen wirken schon abschreckend
und haben gelegentlich zur Folge, dass hohe Einkommen
und Vermégen «mildere Gegenden» aufsuchen.

Es besteht nur eine Moglichkeit, der Gefahr weiterer
Verarmung mit all ihren bedenklichen Folgen zu wehren:
Die Einfiibrung von Industrien, welche die im Kanton lie-
genden Moéglichkeiten (Arbeitskraft, elektrische Energie,
Holzertrag der Wilder) verwerten, der einheimischen
Bevolkerung Gelegenheit zu einem ordentlichen Ver-
dienst verschaffen und damit auch die Finanzlage der
Gemeinden verbessern helfen.

Der erste grossere Versuch in dieser Richtung ist die
Griindung der Holzverzuckerungs AG. in Domat/Ems.
Sie beschiftigt heute (mit der Fibron S. A.) rund 1400 Ar-
beiter und Angestellte aus 66 biindnerischen Gemeinden,
zahlt jihrlich gegen 10 Millionen Franken an Arbeits-
l6hnen aus, verarbeitet pro Jahr 29 000 Ster Abfallholz,
das die Biindner Wilder liefern, und verbraucht so viel
elektrische Energie wie der ganze iibrige Kanton mit-
samt der Rhitischen Bahn. Die Elektrizitit wird hier, was
besonders wichtig ist, nicht nur exportiert, sondern in
den Dienst der Arbeitsbeschaffung fiir die Bewohner
der Umgebung gestellt.

Die Bundner Gemeinden besitzen ungefihr einen
Funftel des Waldbestandes der Schweiz. Schon seit 1935
beschiftigten sich weitsichtige Minner mit dem Gedan-
ken, im Bundnerland eine Fabrik zur Herstellung von
Alkohol aus Abfallholz (jahrlich 25—30 000 Ster) zu
bauen. Das Projekt wurde griindlich studiert. Als mit
dem Beginn des Zweiten Weltkrieges die Benzinzufuhren
knapp wurden, verlangten die Automobilverbinde und
militirische Stellen die sofortige Herstellung von Treib-
stoffen, die das Benzin ersetzen konnten. Nun mussten
die vorhandenen Pline ohne Ricksicht auf die hohen
Kriegspreise rasch ausgefithrt werden — aber mit einer
Leistung, die mindestens sechsmal grosser war als die
von den Bundnern gewiinschte, welche nur fiir die Ver-
wertung der eigenen Holzabfille berechnet war. Infolge-
dessen verwertet heute Ems Holz aus der ganzen
Schweiz; geringe Mengen werden aus dem benachbarten
Ausland eingefiihrt (meist gegen Kompensation).

Herstellung von Aethylalkohol ans Abfallbolz

Holz besteht bis zu zwei Dritteln aus Zellulose; der
Rest ist zur Hauptsache Lignin (Holzstoff). Zellulose
gehort, wie Stirke und Zucker, zu den Kohlehydraten.
Sie kann durch Einwirkung von Siuren in verschiedene
Zuckerarten verwandelt werden. In Ems werden die
ausschliesslich von Nadelholzern stammenden Abfille
zerkleinert und in grossen Zylindern (sog. Perkolatoren)
mit verdunnter Schwefelsiure zusammengebracht. Bei
einer Temperatur von 140—180° und einem Druck von
5—10 Atmosphiren erfolgt die Verzuckerung in etwa
12 Stunden. Zugleich trennt sich das Lignin von der so-
genannten Wiirze, der durch die Verzuckerung erhalte-
nen Fliissigkeit, die neben der Schwefelsdure noch 49,
Zucker enthilt. Die Schwefelsdure wird mit Kalkmehl
neutralisiert; das dabei entstehende Kalziumsulfat (Gips)
wird durch Absetzenlassen und Zentrifugieren entfernt.



So erhilt man die Klirwiirze, eine braune Fliissigkeit mit
einem Gehalt von ungefihr 49, Zucker (rund 39, ver-
girbare Hexosen und 1Y%, Pentosen). Die Hexosen wer-
den nun durch Hefepilze in Alkohol und Kohlendioxyd
zerlegt (alkoholische Girung). Der Alkohol wird ab-
destilliert und durch wasserentziehende Mittel bis auf
eine Reinheit von 99,7 Gewichtsprozenten gebracht.
So ist er als Treibstoff verwendbar. Das Kohlendioxyd
wird bei der Fabrikation von Harnstoff verwendet.

Der Riickstand (die Maische) wird von den Alkohol-
hefen getrennt. Er enthilt noch gegen 19, unvergirbaren
Zucker (Pentosen), der einer besonderen Hefeart (Torula
utilis) als Nahrung dient. Sie braucht allerdings zur krif-
tigen Vermehrung noch Sauerstoff (Luftzufuhr), Stick-
stoff-, Phosphor- und Kalisalze. Auf diese Weise gewinnt
man Futterhefe. Sie stellt ein hochwertiges Kraftfutter
dar, da sie neben 509, Eiweiss noch wertvolle Salze und
Vitamine enthilt.

Die Herstellung von Methylalkoho! CH,OH ( Methanol)
erfolgt durch Synthese von Kohlenmonoxyd und Wasser-
stoff unter hohem Druck bei hoher Temperatur mit
Hilfe eines Katalysators. Die Ausgangsprodukte erhilt
man durch Uberleiten einer Mischung von Wasserdampf
und Sauerstoff Giber glithende Kohlen

2C+ H,O0+0=2CO +H,

sowie durch Elektrolyse von Wasser.

Methanol kann mit Aethanol im Verhiltnis 60 : 40
gemischt als Treibstoff verwendet werden. Es dient
ferner als Losungsmittel fiir Lacke und Firnisse sowie
zur Herstellung von Formaldehyd. Im Laufe dieses Jah-
res wird die Methanol-Herstellung auf die Produktion
von Harnstoff und Laktam umgestellt.

Harnstoffsynthese

Bei der Vergirung des «Holzzuckers» zu Aethyl-
alkohol entstehen grosse Mengen Kohlendioxyd. Diese
werden zur Herstellung von Harnstofft CO(NH,), ver-
wendet, einem begehrten Diingstoff. Dazu braucht es
noch Ammoniak, der in Ems durch Synthese von Stick-
stoff und Wasserstoff gewonnen wird. Den notwendigen
Stickstoff erhilt man (neben Sauerstoff) aus flissiger
Luft. Kohlendioxyd und Ammoniak vereinigen sich
unter 140—180 Atmosphiren Druck bei einer Tempera-
tur von 160—180° zu Harnstoff:

CO, + 2 NH; = CO(NH,), + H,0O
Grilon

Ein Betrieb arbeitet um so wirtschaftlicher, je besser
die bestehenden Anlagen ausgeniitzt und je vollstindiger
die Ausgangs- und Nebenprodukte der Fabrikation ver-
wertet werden. In dem Bestreben, den Preis fir Treibstoff
zu senken und zugleich die Produktionsbasis zu verbrei-
tern, baute die Leitung der Emser Werke nach griind-
lichen Studien in den Jahren 1950/51 die Fabrik zur
Herstellung von Grilon.

Grilon ist ein Kunststoff vom spezifischen Gewicht
1,14 und einem Schmelzpunkt von 214° C. Seine mecha-
nischen und elektrischen Eigenschaften machen es ge-
eignet zur Herstellung von elektrischen Apparaten, Be-
standteilen von Flugzeugen, Gebrauchsgegenstinden
aller Art usw. Von besonderem Interesse ist seine Ver-
arbeitung zu Textilfasern. Die synthetische Polyamid-
faser Grilon ist die einzige, die vollstindig in der Schweiz
hergestellt wird. Die chemischen Vorginge, die der
Fabrikation zugrunde liegen, sind etwas kompliziert und
kénnen hier nicht eingehend beschrieben werden. Not-
wendig sind Schwefelsiure, Stickstoff, Wasserstoff,

Kohlendioxyd, Ammoniak und als einziges nicht in Ems
hergestelltes oder anfallendes Ausgangsprodukt Phenol
(Karbolsiure). Daraus stellt man das Caprolaktam (sog.
Grilon-Salz) her. In dieser Verbindung sind die Kohlen-
stoffatome des Molekiils ringférmig angeordnet:

o
(gt
H,c/ =0

% 1
ookl
H2 H2

Durch geeignete Verfahren wird die ringférmige An-
ordnung der Atome gesprengt, so dass langgestreckte
Molekiile mit reihenférmiger Anordnung der Atome,
sogenannte Faden- oder Kettenmolekiile, entstehen, die
sich zu langfidigen Gebilden vereinigen (polymerisieren).

Zur Herstellung von Fiden wird Grilon-Schmelze
bei einer Temperatur von etwa 250° C durch Spinndiisen
gepresst. Die Schmelze erstarrt nach dem Passieren der
Disen an der Luft zu Fiden, deren Dicke von der Zahl
und Feinheit der Locher in der Spinndiisenplatte ab-
hingt. Die Fasern erhalten ihre hohe Festigkeit aber erst,
wenn sie auf die drei- bis vierfache Linge gestreckt wer-
den. Der Grund fir dieses merkwiirdige Verhalten liegt
darin, dass die Fasermolekiile, die anfinglichwirr durch-
einander liegen, durch den Streckvorgang in der Faden-
richtung parallel gelagert werden.

Die bei der Fabrikation von Caprolaktam verwendete
Schwefelsiure muss im Laufe der chemischen Vorginge
wieder neutralisiert werden. Dies geschieht mit Am-
moniak, so dass als weiteres Nebenprodukt Ammonsulfat,
ein wertvoller Diinger, entsteht.

Die Beimischung von Alkohol 3um Bengin wird gegen-
wirtig viel diskutiert. Der Bundesbeschluss iiber Mass-
nahmen zur Stirkung der Wirtschaft des Kantons Grau-
biinden durch Gewihrung einer Hilfe an die Holzver-
zuckerungs AG. sieht in Art. 3 vor, dass die Verwertung
des Alkohols ohne zwangsmissige Beimischung zum
Treibstoff zu erfolgen habe. Damit wird an und fir sich
eine Diskussion tber dieses Thema uberflissig. Die
Bundeshilfe bestiinde lediglich darin, dass den Emser
Werken in den Jahren 1956—1960 26 000 t Athylalkohol
zu den Gestehungskosten abgenommen wiirden, um
ihnen zu ermoglichen, diesen Fabrikationszweig auf
andere Produkte umzustellen. Eine sofortige Einstellung
der Fabrikation hitte die Entlassung von etwa 400 Ar-
beitern zur Folge.

Lediglich aus Gerechtigkeitsgriinden sei hier fest-
gehalten, dass die Beimischung von Alkohol zum Benzin
dessen Oktanzahl erhoht, also die Klopffestigkeit des
Treibstoffes verbessert. Heute wird zur Erzielung der
gleichen Wirkung dem Benzin Bleitetraithyl beigemischt.
Nach den Berechnungen von Dr. L. Jecklin (Basel) wer-
den in der Schweiz jahrlich mindestens 165 Tonnen Blei
in Form giftiger Bleiverbindungen mit den Abgasen der
Automotoren in die Luft gepufft. Ein Teil davon wird
eingeatmet, und es besteht die begriindete Vermutung,
dass besonders in verkehrsreichen Gebieten eine Reihe
gesundheitlicher Schidigungen (nervose Storungen,
Rheuma, Lungenkrebs usw.) auf die Giftwirkung dieser
bleihaltigen Gase zurtickzufithren sei. Schon vor mehr
als 30 Jahren hat Prof. Dr. med. Heinrich Zangger in
einem Aufsatz « Eine gefihrliche Verbesserung des Auto-
benzins» auf diese Gefahren aufmerksam gemacht. Es
wire deshalb im Interesse der Volksgesundheit sehr zu
winschen, dass einmal die Frage grindlich gepriift
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wiirde, ob nicht das giftige Bleitetraithyl durch den un-
schidlichen Alkohol zu ersetzen sei.

Schulversuche

1. Verwandlung von Zellulose in Zucker

Ein Reagenzglas wird zur Hilfte mit Sagemehl gefiillt,
dem man so viel zehnprozentige Schwefelsiure beifiigt,
bis es eben damit bedeckt ist. Dann stellt man das Rea-
genzglas fiir 5 Minuten in siedendes Wasser, fullt nachher
mit Wasser auf und lisst nochmals auf kochen. Der Inhalt
wird nun filtriert, das Filtrat mit Soda oder Natronlauge
neutralisiert und mit Fehlinglésung aufgekocht. Die
Braunfirbung der Fehlinglosung zeigt die Anwesenheit
von Traubenzucker an.

Man kann den Versuch auch so durchfiihren, dass man
Sagemehl oder Watte mit konzentrierter Schwefelsdure
befeuchtet und mit einem Glasstab so lange verriihrt, bis
die Masse fliissig geworden ist. Die Verkohlung des Hol-
zes ist auf die Anwesenheit von Lignin zuriickzufiihren.
Dann wird ebenfalls mit Wasser verdiinnt (Vorsichtl!),
aufgekocht, filtriert und mit Fehlinglésung gepriift.

2. Grilon

Chemische Versuche zur Grilon-Herstellung mit ein-
fachen Mitteln gibt es nicht. Dagegen sei hier ein hiib-
sches Experiment erwihnt, das jeder Schiler mit einem
frischen Stiick ungedehnten Grilonfadens machen kann.
Fasst man seine Enden mit den Hinden und zieht den
Faden auf die 3—4fache Linge aus, so nimmt der Wider-
stand nicht, wie erwartet wird, immer ab, sondern ganz
unversehens kriftig zu. Durch den Streckvorgang wer-
den nimlich die Kettenmolekiile parallel gelagert, wo-
durch die Zugfestigkeit um das Mehrfache vergrossert
wird. V. Spiess, Stifa

EINIGE ANMERKUNGEN DAZU

Wie der Einsender des vorstehenden Berichtes bemerkt
hat, will sein Artikel keine Einmischung in politische Ent-
scheidungen sein, wenigstens soweit es sich um «Politik»
in jenem spezifischen Sinne des Wortes handelt, bei der es
um engere Vertretung von egoistischen Gruppeninteressen
geht. Etwas anderes ist der weltweite Sinn von «Politik»
als jenes Bereichs, der sich um das harmonische Zusammen-
leben auf Grund gegenseitiger Riicksichtsnahme bemiiht und
vor allem um die Hilfe fiir die Schwachen innerhalb einer
Gemeinschaft. Insoweit findet man auch die Kapitel tiber
Pidagogik bei Plato und Aristoteles in den Biichern iiber die
Staatskunde und Staatskunst: in der «Republik» oder in
«Staaty, den «Gesetzen», der «Politik» (bei Aristoteles).

Im gegebenen Falle geht es darum, einem abgelegenen
notleidenden Kanton die einzige einheimische Grossindustrie
zu erhalten. Konkret: Der Holzverzuckerungs AG. in Ems
soll gemiss Bundesbeschluss vom 30. September 1955 — der
angefochten ist und der Volksabstimmung am 13. Mai unter-
worfen wird — im Jahre 1956 5400 Tonnen Alkohol und
dann bis 1960 noch jihrlich 5200 Tonnen desselben Stoffes
durch den Bund gz den Gestehungskosten abgenommen werden.
Nach Ablauf det 5 Jahre verzichtet die Unternehmung darauf,
weitere Hilfsgesuche zu stellen.

Ob nun fiir diese materiell vom Bund verwertbaren Liefe-
rungen von Treibstoff fiir Militir- und Postautos usw. einige
Staatsgelder notwendig sind oder nicht, ist eine Nebenfrage.
Sofern man sie zur Erhaltung der Arbeitsplitze (fiir eine ter-
minierte Zeit!) braucht, ist es richtig, sie zu gewihren, bzw.
das Produkt abzukaufen, fiir das man in Notzeiten die Fabrik
baute und das im Engpass des Krieges sehr gute Dienste ge-
leistet hat. Die Herstellung aus Abfallholz, Herstellung und
Verwendung det Abnahme steht ja unter offentlicher Kon-
trolle, was von den Gegenparteien und den Vertretern inter-
nationaler Riesenkonzern-Interessen (Benzin- und Kunstfaser-
stoffindustrie), deren Exponenten die Subventionen be-
kimpfen, nicht gesagt werden kann. Selbstverstindlich lisst
sich an der Hovag mancherlei aussetzen. Vor allem wird im-
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mer wieder auf die Tatsache hingewiesen, dass es sich letzten
Endes um ein vom Bund gestiitztes Privatunternchmen (das
sogatr Dividenden auszahlte) handelt. Darauf kommt es aber
hier wohl nicht so sehr darauf an als auf die Gefahr eines Zer-
falls des Unternebmens, das in der Kriegszeit eine dringend ge-
forderte Aufgabe im Staatsauftrag und Staatsinteresse etfiillte
und bei neuen Konflikten wieder zum gleichen Dienste her-
beigefithrt werden miisste. Man kénnte die Hovag vielleicht
eingehen lassen, wenn andere Arbeitsbeschaffungsmdglich-
keiten eingerichtet wiirden. Der Tenor der geballten Gegner-
schaft scheint ja daraufhin zu arbeiten, das ausgebaute Werk
(wohlfeil, offenbar infolge Notlage) fur eine Swifatzellulose-
Fabrik ibernehmen zu konnen, ein hochst unverbindlicher
Plan, der meteorhaft plétzlich auftauchte zugleich mit der
Drohung, einen anderen Standort fiir das geplante Unter-
nehmen als Graubiinden zu verwenden, wenn man dort
nicht klein beigibt, bzw. die Hovag nicht eingehen lésst.

Die Hovag selbst aber ist nicht ein vager Plan. Sie be-
schiftigt lingst 1400 Arbeiter und ist gegwungen, terminierte
Wege zur vollen Selbsterhaltung zu finden. Wenn es den Be-
firwortern des neuen angekiindeten Unternehmens — den
Sulfatzellulosefabrikanten — wirklich daran gelegen ist, dem
Kanton zu helfen, sein Holz anders als durch die Verzuckerung
zu verwerten, dann finden sie genug Platz im raumlich gross-
ten aber sehr industriearmen Kanton der Schweiz fiir einen
weiteren Industriebetrieb, ganz abgesehen davon, dass man
sich anderwirts kaum um eine Fabrik reissen wird, die «einen
ungeheuren Gestank verbreitet» und die Abwisser vergiftet.
(Bericht in Nr. 900/1956 vom 26. Mirz der NZZ iiber den
Parteitag der Freisinnigen.)

Selbstverstindlich geht es hier nicht um die Hovag als
Unternehmen. Ein solches ist notwendigerweise auf utilita-
ristische Zwecke und Interessen eingestellt. Aber es geht
darum, zu befiirworten, dass man den abgefahrensten, den
verkehrspolitisch am schlechtesten behandelten Kanton der
Schweiz wirtschaftlich unterstiitze, damit die Abwanderung
einschrinke und die Existenzmdglichkeiten vermehre und
verbessere. Wie das Unternechmen heisst, ist gleichgiiltig.
Aber es ist abzulehnen, gegen ein ganz unverbindliches, sehr
verklausiert abgegebenes Versprechen, das unbestimmte
Jahre zur Verwirklichung braucht, ecine funktionierende
Arbeitsstitte, die einen vorhandenen Rohstoff verwertet, ein-
gehen zu lassen. — Die Taube in der Hand ist besser als ein
Limmergeier in der blauen Luft.

Graubiinden hat ein sehr altes Recht auf eine zerkebrs-
politische Bundeshilfe. Nur mit 19 Kilometern beriihrt die
Bundesbahn den Kanton, von der Ragazer Rheinbriicke bis
Chur und der «Bund» war seinerzeit nicht grossziigig dabei,
als es darauf angekommen wire, die Rhitische Bahn zum
vorneherein auf Normalspur einzustellen. Es besteht daher
ein altes Versprechen, einen Ostalpendurchstich zu erstellen,
die sogenannte Promesse Comtesse des Bundesrates. Wenn
ein solcher heute auch #ich# mehr unbedingt in Frage kommt,
so sollte wenigstens eine Ostalpenstrecke dem Strassenverkehr
erdffnet werden. Es kann dies durch den projektierten Auto-
tunnel durch den St.Bernhard geschehen. Grosse Gebiete
des Kantons wiirde er wirtschaftlich erschliessen helfen. Es
wird aber lange gehen, bis ein solcher Plan verwirklicht wird.
Bis dahin bedeutet es eine relativ bescheidene Abschlagslei-
stung, dass eine Industrie, die seinerzeit im offentlichen
schweizerischen Interesse kategorisch gefordert wurde, er-
halten bleibt.

Man vergleiche z. B. mit der Lage anderer Gebirgsgebiete.

Der Kanton Wallis, ein dhnlich gestaltetes Bergland, hat
zwei Grossbahnen und zwei Alpendurchstiche, sogar der
Kanton Waadt ein Grosstunnel mit internationalen Anschliis-
sen. Zentralschweiz und Tessin etfreuen sich durchgehender
Verbindungen von grosster internationaler Bedeutung. Die
internationale Strecke Basel—Wien beriihrt die Ostschweiz.
Graubiinden aber ist ginzlich abgefahren, steht ausserhalb
aller begiinstigten Verkehrszonen. Es ergibt sich aus dieser
Situation von selbst, dass konstruktive Hilfen (nicht Almo-
sen) auf diese oder jene Weise dienen sollen, die Volkskrifte
zu beschiftigen. (Sie diirfen daher auch nicht kiinstlich so
beengt werden, dass ihnen der Atem im Konkurrenzkampf
ausgehen muss.) Im gegebenen Falle geht es um ein Wetrk,
das unter den gegebenen Umstinden und Bedingungen eine
begrenzte Zeit zu stiitzen eine schweizerische Verpflichtung
bedeutet, die erfiillt werden kann, ohne dass irgendwelche
gerechtfertigte Interessen nationaler Art von Belang irgendwo
beriihrt wiirden. S



EIN NACHTRAG
ZUM HOLZVERWERTUNGSPROBLEM

Eine Einsendung der «Forstwirtschaftlichen Zentralstelle
der Schweiz» in der NZZ (Nr. 1021 vom 11. April 1956)
vermittelt sehr interessante Gesichtspunkte zum Unterrichts-
thema «Holz und Wald», dies in Verbindung mit dem Emser
Problem. Es steht da:

«Dass sich in der Schweiz in letzter Zeit, vor allem auch im
Zusammenhang mit der ausserordentlichen Wirtschaftskonjunk-
tur, neue industrielle Verwertungsmoglichkeiten fiir das Holz
ergeben haben, ist fiir die Wald- und Holzwirtschaft nicht nur
sehr erfreulich, sondern bildet im Hinblick auf die kiinftige Ab-
satzsicherung des bisher zu Brennzwecken verwendeten Holzes
eine dringende Notwendigkeit. Vor dem Hintergrund der stetig
und unaufhaltsam fortschreitenden Verdringung der Holzfeue-
rung durch Heizol wund Elektrizitit sollte es aber zu denken
geben, dass alle neuen Verwertungsarten, die Verzuckerung in-
begriffen, auch heute noch weniger als ein Finftel des Anfalles
an Brenn- und Abfallbolz zu iibernehmen vermdigen. Hier liegen
in der Tat noch grosse Moglichkeiten, aber auch unbedingte Er-
fordernisse fiir eine kiinftige Holzverwertung durch neue Indu-
strien.

Die bisherigen industriellen Verwertungsarten von Brenn-
und Abfallholz haben nun leider fast alle den Nachteil, dass sie
praktisch nur Nadelholz verwenden konnen. Da aber im Schwei-
zer Wald nicht nur Nadelbrennholz, sondern annihernd eben-
soviel Laubbrennbolz anfillt, muss leider damit gerechnet wer-
den, dass mit der bestimmt zu erwartenden weiteren Verdringung
des Holzes aus der Wirmeerzeugung unverwertbare Ueberschiisse
an Laubbrennholz entstehen werden... Die schwere Sorge der
Waldwirtschaft bezieht sich deshalb auf die kiinftige Verwertung
des Laubbrennholzes. Schon in den verflossenen Jahren waren
manchenorts fiir Rugel- und Wellensortimente aus Buchenholz
kaum mehr Kiufer zu finden, und es muss leider erwartet wer-
den, dass in zehn oder zwanzig Jahren die Unverkiuflichkeit ge-
ringwertigen und kleindimensionierten Hartlaubholzes bedenk-
liche Formen annehmen wird. Dieser Entwicklung, die fiir grosse
Mengen eines wertvollen einheimischen Rohstoffes vorauszu-

sehen ist, kann die Waldwirtschaft unmoglich tatenlos zusehen.
Wer mit forstlichen Dingen einigermassen vertraut ist, kann
nicht daran zweifeln, dass sich aus einem Absatzmangel fiir sol-
ches Material eine starke Behinderung wichtiger Waldpflege-
massnahmen ergeben miisste, das heisst von Vorkehren, die der
Wertsteigerung der Holzerzeugung dienen und denen daher im
gesamtwirtschaftlichen Interesse unseres Landes grosses Gewicht
beizumessen ist. Gerade hier und in der Zukunft liegt die ent-
scheidende Bedeutung des Emser Werkes, weil dieses allein in
der Lage wire, bedeutende Mengen des zuerst und mit Sicher-
heit unverkiuflich werdenden Laubbrennholzes zu iibernehmen.

Die industrielle Abfallbolzverwertung hat sich bisher leider
nicht nur vom harten Laubholz, sondern ebensosehr vom Sige-
mehl distanzieren miissen, das bei einem jihrlichen Anfall von
mindestens 120 000 Tonnen in der heutigen Zeit und fiir ein
rohstoffarmes Land wie die Schweiz eine nicht zu vernachléssi-
gende Menge wertvollen Rohmaterials darstellt. Obwohl neuer-
dings die Ziegeleiindustrie zur Herstellung porGser Backsteine
und sogenannter Zelltonplatten zunehmend Sigemehl verwen-
det, bleibt doch das Holzverzuckerungswerk der weitaus bedeu-
tendste Sigemehlverbraucher. Es gibt Hunderte von Sigereien,
denen es grosse Miihe bereitet, dieses Abfallmaterial abzusetzen
und die auf die Lieferung nach Ems unbedingt angewiesen sind.
Jedenfalls wire es vollig verfehlt, zufolge einer gewissen Sage-
mehlverwendung in den Ziegeleien, auch wenn diese in Zukunft
noch erheblich erhoht werden konnte, das Absatzproblem fiir
Sigemehl als gelost zu betrachten. Auch die verhdltnismissig
geringfiigigen Sigemehlimporte des Emser Werkes sind einfach
darauf zuriickzufithren, dass die Lieferungen der inlindischen
Sigereibetriebe nicht wihrend des ganzen Jahres gleichmissig
erfolgen, so dass wegen der Girungsgefahr bei lingerer Lage-
rung zeitweilig iber den Import ein Ausgleich geschaffen werden
musste.

Wald- und Holzwirtschaft verlangen die Weiterfihrung der
Holzverzuckerung, weil das Emser Werk als einziges Unterneh-
men dem Wald und dem Sigereigewerbe die Gewihr bietet,
heute, in naher Zukunft und mehr noch in den kommenden
Jahrzehnten die sonst unverwertbaren Ueberschiise an gering-
wertigem Laubbrennholz und an Sigemehl zu verwerten.»

Geographieunterricht in neuer Sicht

Hier einige Anregungen von Neville C. Scatfe, dem
Dekan der Universitit von Manitoba und Prisidenten
der methodischen Kommission der Internationalen Geo-
graphischen Union. Geographie ist fiir ihn die Lehre
vom Menschen in seiner Umwelf. Sie erstrebt einen Ein-
blick in das wirtschaftliche und soziale Geschehen. Im
Mittelpunkt steht also nicht der Raum, sondern der
Mensch. ‘

Nach Scarfe hat sich der Unterricht dem geistigen
Entwicklungsstand der Schiiler anzupassen. (Auch wir
sagen das theoretisch, um dann im praktischen Unter-
richt doch wieder in eine Systematik und in einen Voll-
stindigkeitsrummel zu verfallen.) Sein Bildungsplan
gliedert sich praktisch in drei Abschnitte:

1. Beobachtungsalter, 6.—9. Jahr

Beobachtung einzelner wirtschaftlicher Titigkeiten aus
dem Erfahrungsbereich des Schiilers. Diese soll die
Erkenntnis wecken, dass zur Bedarfsdeckung eine Titig-
keit, je eine Zusammenarbeif in Familie und Gemeinde not-
wendig ist.

2. Entdeckungsalter, 10.—13. Jahr

Die Studien iber die tiglichen Bedutfnisse werden
erweitert auf die Kolomialwaren, und damit werden
«fremde Erdteile auf dem Atlas entdeckt». Die Ver-
flechtung der Weltwirtschaft fithrt zu Transportproblenen
und zu Kenntnissen tber Alimatisch bedingte Ver-
schiedenbeit des Pflanzenwuchses, der Tierwelt und der
menschlichen Beschiftigung.

3. Alter des Vergleichs und der Verallgemeinernng

— Zusammenfassende Betrachtung des Heimatlandes,
ausgewihlte allgemeine Zusammenhinge in welt-
weiter Sicht.

— Abhingigkeit des Menschen von geographischen
Faktoren | Gegenseitige Verflechtung des mensch-
lichen Schicksals | Beherrschung und Nutzung der
Umwelt.

— FEinzelne geologische Probleme (z. B. Vulkanismus,
Erosion usw.).

— Notwendigkeit der Unterstiitzung zuriickgeblie-
bener Gebiete als allgemein soziales Problem usw.
— Losung von Weltproblemen (Ernihrung, Siedlung).

Dazu kann gesagt werden, dass nebst dem psycholo-
gischen Moment vor allem das herausgehobene Erzie-
hungsziel: Verstindnis fiir fremde Not und Mitverantwor-
tung gur Losung der Weltprobleme uns fir diese Aufteilung
des Stoffes zu gewinnen vermag. EGB

(Awus: N. V. Scarfe: Designing the Curriculum to Develop
Geographic Concepts, in The Journal of Geography L II/3
1953.) :

Physikunterricht

Wo in einem Schulzimmer, in dem Physik unterrichtet wird, frgendein not-
wendiger Apparat fehlt, ein zweckmdssiger Experimentiertisch, Gleich- und Wechsel-
stromspannungen einzubauen sind usw., verwendet man mit geistigem und materiellem
Gewinn das in jahrelanger Arbeit von namhaften Fachleuten des Physikunterrichts
auf den Pflichtschulstufen bearbeitete Apparateverzeichnis des SLV. Es ist von einer
Studiengruppe der Kofisch, Apparatekommission des SLV genannt, fertiggestellt
und vom Schweizerischen Lehrerverein in Verlag genommen worden. Zum beschei-
denen Preis von Fr. 1.50 kann es vom Sekretariat des Schweizerischen Lehrer-
vereins (Postfach Ziirich 35) bezogen werden.
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Lehrerbesoldungsfragen

Durch die Volksabstimmung vom 29. Januar 1956 ist das
neue Regulativ fiir die Lehrerschaft der Stads Luzern in Kraft
gesetzt worden. Ueber den Erfolg der fiinf Jahre dauernden
Bemiihungen, die insbesondere dem damaligen Prasidenten
des Stidtischen Lehrervereins, Sekundarlehrer Rudolf Am-
rein, aber auch dem Vertreter der Mittelschulen, Dr. Ernst
Roth, Seminarlehrer, zu danken sind, wurde in den Heften
Nr. 3 und 5 schon berichtet. Es wird nun auch anderswirtige
Berufskollegen interessieren, wie es nach langen Beratungen
gelungen ist, den Forderungen grosstenteils zum Durchbruch
zu verhelfen, woriiber Kollege Amrein einen Bericht vorlegt.
Ein zweiter beurteilt an demselben Fall Strukturen der Leh-
rerbesoldungen. Autor ist der Mathematiker Dr. Roth, der
oben schon erwihnt wurde.

Anschliessend folgt aus dem Kanton St. Gallen eine Be-
trachtung allgemeiner Natur zu Lehrerlohnfragen. ke

BEISPIEL EINES LOHNKAMPEFES

Die erste Zeit war ausschliesslich der Beratung des
personalrechtlichen Teils gewidmet. Im Frithling 1954
unterbreitete uns das Personalamt schliesslich einen Ent-
wurf zur Besoldungsordnung. Damit war die erste Dis-
kussionsgrundlage gegeben, auf der die Lehrerschaft in
einer Kommission, gebildet aus Vertretern aller Schul-
stufen und Schultypen, die internen «Flurbereinigungen»
vornehmen konnte. Es zeigte sich sehr bald, dass die Be-
soldung des Primarlehrers als Richeposition fiir alle an-
dern Stufen zu gelten hatte. Also galt es vorerst, sie im
Vergleich mit anderen Stidten sorgfiltig einzustufen,
denn wir waren von allem Anfang an entschlossen, einen
bereinigten, gewissenhaft durchdachten und in verninf-
tige Relationen gebrachten Gegenvorschlag zu bringen,
an diesem dann aber mit aller Zihigkeit festzuhalten. Um
das zu erreichen und um unserem anfinglichen Tasten ein
Ende zu setzen, nahmen wir in allen Vergleichsstadten
(vom Personalamt waren Ziirich, Winterthur, Basel, Bern
und Biel vorgeschlagen worden) den Primarlehrer mit
100 /0 an und errechneten die Differenzen zu den andern
Stufen ebenfalls in Prozenten. Es zeigte sich dabei sofort,
dass dem Aufbau der Lehrerbesoldungen gewisse Gesetz-
missigkeiten zugrunde liegen, an die wir uns zu halten
hatten, die aber auch von einem Gegner nicht ohne wei-
teres wegzudiskutieren sein wiirden. Die Schwankungen
in den erhaltenen Prozentwerten waren recht gering, so
dass wir mit deren Mittelwerten fiiglich operieren durf-
ten. Auf Grund dieser Berechnungen kamen wir zur Auf-
stellung der folgenden Skala:

Neues Maximum  ErhGhung
Mittelschullehrer . . 18200— 1547 —
Sekundar- und Gewerbelehrer 16 200.— 695 —
Mittelschullehrerin 15 700.— 1565.—
Sekundarlehrerin 14 300.— 1314 —
Primarlehrer 14 200— 332—
Primarlehrerin . 12 700— 1345 —

Die grossen Differenzen in den angestrebten Verbesse-
rungen erkldren sich daraus, dass einerseits die Besoldun-
gen der Lehrkrifte an den Mittelschulen bisher sehr tief
standen, so dass Luzern Miihe hatte, qualifizierte Leute an
seine Mittelschulen zu bekommen, und dass andererseits
das neue Erziehungsgesetz den Primar- und Sekundar-
lehrerinnen mehr Pflichtstunden zumass, wihrend gleich-
zeitig der bisherige grossziigige Altersabbau empfindlich
gekiirzt wurde. Unser Vorschlag stand in allen Positionen
wesentlich tber jenen des Personalamtes, so dass mit
Kampf zu rechnen war.

Dieser wurde in einer Kommission ausgetragen, die
der Stadtrat bestellt hatte. In ihr waren Schulbehdrden,
Finanzdirektion und Lehrerschaft vertreten. Die Ausmar-
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chung gestaltete sich zih, und fast reute es uns, dass wir
in unsere Ansitze nicht gewisse Spekulationszuschlige
aufgenommen hatten, die wir uns nun im Riickzugsge-
fecht hitten abmarkten lassen konnen. Schliesslich fuhren
sich die Verhandlungen fest, so dass der Stadtrat mit der
endgiiltigen Bereinigung eine Schlichtungskommission
betreuen musste, die auch beim Beamten- und Polizei-
regulativ die Differenzen zu bereinigen gehabt hatte.

In dieser ersten Runde war uns deutlich geworden,
dass Luzern besonders in bezug auf die Lehrerinnenlohne
steiniger Boden war. Im Bestreben, dennoch zu einer
Einigung zu kommen, waren gewisse Konzessionen bei
den FrauenlShnen nicht zu vermeiden gewesen. Schweren
Herzens hatten das unser Kolleginnen einsehen miissen.

In der Schlichtungskommission fanden wir dann recht
viel Verstindnis, so dass die Bereinigung erstaunlich rasch
erledigt werden konnte. Ende Jahr 1954 konnten die Be-
ratungen abgeschlossen werden. Es ergab sich folgende
Skala, der die gesamte Lehrerschaft ihre Zustimmung gab:

Minimum Maximum
Mittelschullehrer . 13 100.— 18 100.—
Sekundar- und Gewerbelehrer 11 200.— 16 100—
Mictelschullehrerin 10 800.— 15 600.—
Sekundarlehrerin . 9 600.— 14 200—
Primarlehrer 9 600.— 14 200—
Primarlehrerin 8 000.— 12 400—

Die wenigen Einbussen, die wir in Kauf nehmen muss-
ten, waren uns unter dem Druck der Quervergleiche zu
anderen Frauenlohnen auf dem Platz Luzern abgetrotzt
worden.

Die ganze Vorlage ging in der Folge an den Stadtrat
zur Stellungnahme. Schon wihrend der Bereinigung in
der Schlichtungskommission liess es sich erkennen, dass
die Lehrerinnenbesoldungen noch einmal zur Diskussion
stehen wiirden, und wirklich sah dann der Bericht und
Antrag an den Grossen Stadtrat (Oktober 1955) einen
Ansatz von Fr. 12 200.— fiir die Primarlehrerin vor. Bei
allen anderen Positionen war inzwischen die Aufrechnung
von 169 auf 172 Indexpunkte vorgenommen worden, da
alle Verhandlungen auf der Basis 169 gefiihrt worden
waren. Die Primarlehrerin sollte also nicht nur des Index-
ausgleichs verlustig gehen, sondern auch noch um 200 Fr.
schlechter entlohnt werden. Damit wire nicht einmal
der Besitzstand gewahrt worden. Das durfte nicht kampf-
los hingenommen werden. In einer klar aufgebauten, de-
raillierten Eingabe wurden sofort alle Mitglieder der Fi-
nanzkommission, die im Auftrage des Grossen Stadtrates
die Regulative durchzuberaten hatte, orientiert und durch
Delegationen auf die Bedeutung des Entscheides aufmerk-
sam gemacht. Dieses Vorgehen zeitigte den Erfolg, dass
die Finanzkommission die umstrittene Lehrerinnenbesol-
dung wieder auf den alten Stand hob und zusitzlich mit
Fr. 200.— dem Index entsprechend auf Fr. 12 600.— auf-
wertete. Dieser Entscheid hielt auch einem Riickkom-
mensantrag stand, wenn auch mit nur ganz knappem
Mehr. Deshalb trauten wir dem Burgfrieden nicht so recht
und verschickten die erwihnte Eingabe auch an alle Mit-
glieder des Grossen Stadtrates. Auch hier wurde ange-
strebt, mit mdglichst vielen der Herren ins personliche
Gesprich zu kommen. Dabei zeigte es sich deutlich, dass
derartige Eingaben ihren Zweck nur erreichen, wenn man
sie direkt mit den Behordemitgliedern besprechen kann.
Wenn dies nicht erreicht werden kann, wird manches
ohne griindlicheres Studium beiseite gelegt. Und es ist



unseren Parlamentariern nicht zu verargen, werden sie
doch mit einer grossen Masse von Papier iiberschiittet.

So durften wir denn den Verhandlungen des Grossen
Stadtrates mit Ruhe entgegensehen. Was getan werden
konnte, war vorgekehrt worden. Und wirklich wurde den
Vorschligen der Finanzkommission und damit unseren
Wiinschen mit grosser Mehrheit zugestimmt. Ein zihes
Kriftemessen hatte damit seinen befriedigenden Ab-
schluss gefunden.

Wenn an dieser Stelle eingehend dariiber berichtet
wird, so aus der Ueberlegung heraus, dass unsere Erfah-
rungen vielleicht da oder dort von Kollegen zu Nutze ge-
zogen werden konnen. RiAnrein
UBER DIE STRUKTUR DER

LEHRERBESOLDUNGEN

Die letzten Jahre brachten der Lehrerschaft der Stadt
Luzern —-genau so wie dies noch an verschiedenen an-
dern Orten der Fall war oder ist — eine Revision des
Regulativs iiber das Dienstverhiltnis, und damit verbun-
den eine Besoldungsrevision, Bemiihungen, die nun er-
folgreich abgeschlossen und seit Beginn dieses Jahres in
Kraft getreten sind. Besonders die Revision der Besol-
dungen gab manch harte Nuss zu knacken, und dass et-
liche Meinungsverschiedenheiten, einmal zwischen der
Lehrerschafc und den Behorden, und dann aber auch,
wenn auch in geringerem Masse, zwischen den verschie-
denen Schulstufen vorhanden waren, darf nicht weiter
iiberraschen. Anerkennenswert war das weitgehende Mit-
spracherecht, das der Lehrerschaft durch die Behorden
eingeriumt wurde und zu einer ziemlich allgemein befrie-
digenden Losung fiihrte. Ein ordentlich heikler Punkt war
die Einreibung der Lehrer der verschiedenen Schulstufen.
Von mehr als einer Seite her machte sich, wie dies auch
anderweitig der Fall ist, eine gewisse Tendenz zur Nivel-
lierungen der Besoldungen bemerkbar. Wohl wurden in
diesem Zusammenhang aufschlussreiche Berufsbilder zu-
sammengestellt — wie dies ebenso fiir die stadtischen An-
gestellten und Beamten geschehen war —, aber es wire
ausserordentlich schwierig gewesen, die einzelnen Punkte
irgendwie in Franken und Rappen auszudriicken, und um
das ging es ja letztlich. So blieb nur ein Besoldungsver-
gleich mit einer Reihe anderer, wenn moglich etwa gleich
grosser Stidte iibrig. Aber selbst diese Vergleiche waren
nicht leicht, da sich einmal die verschiedenen Schulstufen
nicht immer genau decken; dazu kommen ausserdem sehr
unterschiedliche Anforderungen in bezug auf die Ausbil-
dungszeit, ferner weisen die Belastungen, wie maximale
wochentliche Unterrichtszeit, Nebenaufgaben, betracht-
liche Abweichungen auf. Diese im einzelnen zu beriick-
sichtigen, ist fast ausgeschlossen, abgesehen davon, dass
man schliesslich noch den Aufwand fiir die Steuern hin-
zufiigen konnte, gibt es doch hier, wie etwa im Falle von
Basel und Luzern, ganz erhebliche Unterschiede.

Um trotz all dieser Komplikationen eine Vergleichs-
basis zu haben, wurde von diesen ortlichen Unterschieden
abgesehen und allein das Maximum der Besoldungen der
verschiedenen Schulstufen untereinander in Beziehung
gesetzt. Auf diese Weise ergab sich immerhin eine solide
Diskussionsgrundlage. Obwohl zwischen den verschiede-
nen Stadten zum Teil sehr grosse geldmissige Differenzen
vorhanden sind, so zeigte sich doch eine weitgehend esn-
hestliche Besoldungsstruktur, und im folgenden sollen die
wichtigsten Ergebnisse dieser Untersuchung mitgeteilt
werden. Vielleicht konnen die Zahlen oder zum minde-
sten die Ueberlegungen noch im einen oder andern Falle
von Bedeutung und Nutzen sein.

Zur Verfiigung standen damals im wesentlichen die
Besoldungen, so wie sie anfangs 1954 giiltig waren; doch
dirften sich bis heute die Zahlen kaum stark gedndert
haben. Fiir die Lehrer und Lehrerinnen der Primar- und
Sekundarschule konnten die Unterlagen von 13 Gemein-
den (Aarau, Basel, Bern, Biel, St. Gallen, Liestal, Luzern,
Olten, Schaffhausen, Solothurn, Winterthur, Zug und
Ziirich) beniitzt werden, wihrend fiir die Mittelschulen
und die Kindergirten der Vergleich von sechs (teilweise
allerdings auch mehr) Gemeinden moglich war (Basel,
Bern, Biel, Luzern, Winterthur, Ziirich). Es sollen hier
nur die wichtigsten Gruppen berticksichtigt werden, und
die andern, wie Gewerbelehrer, Lehrer an Handelsschulen,
Kochlehrerinnen usw., ausser Betracht fallen.

Die beiden folgenden Tabellen geben auszugsweise die
Quintessenz dieses Vergleichs wieder. Es wurde dabei die
maximale Besoldung (ohne Sozialzulagen) des Primar-
lehrers mit 100 normiert, darauf die iibrigen Stufen be-
zogen und schliesslich innerhalb jeder Stufe der Mittel-
wert gebildet. Um besonders auch die Stellungen der
Lehrerinnen innerhalb der verschiedenen Gruppen zu
charakterisieren, wurde ausserdem die Besoldung der Pri-
marlehrerin zu 100 angenommen (in den Tabellen sind
es die kursiven Zahlen).

Tabelle 1: Mittelwerte der Besoldungen

Primarschule Sekundarschule Mittelschule
Lehrer 100 114,9 131,6
Echrerin. o= 88,0 100,5 110,5Y)
100 114,2 125,62)
Tabelle 2: Mittelwerte der Besoldungen
Primarschule Handarbeit Kindergarten
Lehrerin. . . 88,0 75,3 62,41)
100 85,6 70,9%)
1) Primarlehrer 100.

2) Primarlehrerin = 100.

Ohne hier diese Zusammenstellung weiter zu begriin-
den und zu deuten, sei doch bemerkt, dass vor allem im

- Falle der Primar- und Sekundarlehrer bzw. der Primar-

und Sekundarlehrerin die geringe Stremung der Besoldun-
gen um die Mittelwerte 114,9 bzw. 114,2 sehr bemer-
kenswert ist. Auffillig ist auch das Abfallen der Besoldung
der Mittelschullehrerin, offenbar driickt sich hier eine
allgemeine Gegebenheit aus, insofern die SpitzenlShne
der Frau bzw. der ledigen Lehrerin relativ niedrig sind,
wie dies auch bei der Privatwirtschaft festgestellt wer-
den kann.

Interessant mag vielleicht noch die folgende Feststel-
lung in bezug auf die Besoldungen des Primarlehrers und
des Mitrelschullehrers sein: Beriicksichtigt man fiir die
zusitzliche Ausbildungszeit des Mittelschullehrers sowohl
die Auslagen fiir das Studium wie auch den entsprechen-
den Lohnausfall, dann muss der Unterschied der beiden
Besoldungen mindestens etwa 3500 Franken betragen,
nur um diesen Betrag im Verlaufe von 30 Jahren zu
amortisieren! Somit kann erst das, was iiber diese Diffe-
renz hinausgeht, als eigentliche Hoherbewertung der ge-
leisteten Arbeit betrachtet werden.

Die Zahlen der beiden obigen Tabellen geben immer-
hin einen bemerkenswerten Einblick in die Lohnstrukeur
des Lehrerberufes, selbst wenn sie nicht als absolut fest-
stehend genommen werden diirfen; teilweise war die Zahl
der zur Verfiigung stehenden Daten eher zu gering. —
Jedenfalls wire es interessant, auf einer viel breiteren
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Basis solche Untersuchungen anzustellen. Wiinschenswert
wire natiirlich auch ein gleichzeitiger Vergleich mit den
Anspriichen Dbetreffend Ausbildungszeit, wochentliche
Stundenzahlen, Sozialzulagen, Aufwand fiir die Pensions-
kasse und schliesslich ein Vergleich der entsprechenden
Steuerlasten. — Der Hinweis auf diese Fragen mdge hier
geniigen. Vielleicht tibernimmt es jemand, einen gesamt-
schweizerischen Vergleich zu ziehen.

Dr. E. Roth, Luzern.

GERECHTER LOHN

Wie man immer wieder liest und hért, haben manche
Détfer unseres Landes oft Lehrerwechsel oder -mangel.
Die Ursachen dieser Erscheinung mogen einerseits den
allgemeinen Griinden derLandflucht an sich entsprechen;
aber anderseits mochten wir in der Folge Griinde der
Dotflehrerabwanderung in Betracht ziehen, die den
Rechtsstaat, angefangen von der Gemeinde bis hinauf
zum Kanton und Bund, auf noch nicht iiberall erreichte
Lohngleichheit bei gleicher Arbeitsforderung aufmerk-
sam machen dirften.

Wir sind wohl alle dariiber einig, dass die Parole
«Gerechtigkeit fiiralle» nicht geographisch, politisch oder
konfessionell gebunden sein darf, sondern sie soll iberall
und fiir alle Menschen die gleiche Bedeutung haben, an-
sonst stimmt etwas im eidgendssischen Geiste nicht
mehr, was wir im Wesentlichen nicht vermuten wollen.
Der grosse Gedanke: «Einer fiir alle — alle fiir eineny,
den wir am Nationalfeiertag, am 1. August, jihrlich be-
teuernd erneuern, der als unschitzbares Ahnenerbgut
und Einheitsgeist der Nichstenliebe uns vor sozialen
Ungerechtigkeiten warnt, kann allein dazu geeignet sein,
die fundamentalen Voraussetzungen zum Fortbestand
und Wachstum eines Volkes zu erhalten, weil er die An-
gehorigen eines solchen zu jenem geistigen Kraftgebilde
der unterschiedlichen Einigkeit und Freiheit vereinigt,
welches allein in sich die Méglichkeit birgt, Verskla-
vungsexperimentsversuche undemokratischer Macht-
streber siegreich abzuwehren.

Wit wollen den guten Helferwillen unseres Volkes
anerkennend loben, und wir glauben auch an den guten
Willen jedes ehrlichen E7dgenossen, die noch bestehenden
Lohnungleichheiten ungerechter Art korrigieren zu
wollen ; denn ein Rechtsstaat ohne praktische Gerechtig-
keit wire ja dem Geiste der Bundesverfassung und des
Volkswohlfahrtsgedankens entgegengesetzt.

Wenn wir die Unterschiede der Lehrergehilter von
Kanton zu Kanton vergleichend betrachten, so stellen
wir eine grosse Gerechtigkeitsdisharmonie fest. Dieser
Gerechtigkeitsunruheherd beriihrt nicht nur die Grund-
lohn-Ungerechtigkeiten, sondern er wirft seine Er-
mahnungswellen auch auf das Problem der sehr verschie-
denen freiwilligen Ortszulagen, die dem kleinen industrie-
armen Dorfe mit hohem Steuerfuss sehr unangenehm
werden, weil hier auch dem besten Willen Wirtschafts-
finanzverhiltnisse gegentiberstehen, die der tiichtigste
Finanzchef mangels Kapitalkraft nicht befriedigend
regeln kann. Hier sollte eben die Verwirklichung des
freundeidgendssischen briiderlichen Losungswortes gel-
ten: Einer fur alle und alle fiir einen!

Die sehr unterschiedlichen Lehrergehilter, sei es
zwischen den Kantonen oder innerhalb derselben, be-
nachteiligen die Arbeitsfreude der Betroffenen. Die an-
dauernde Verletzung der Gerechtigkeit empfindet aber
nicht nur der Lehrer sondern jeder charakterbewusste
Mensch; jedem, dem eine materielle Gerechtigkeitspraxis
als logische und selbstverstindliche Befolgung der
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moralischen Gerechtigkeitspflicht erscheint, ist sie ein
Greuel.

Der echtdemokratische Mensch ist von einem grossen
Gerechtigkeitsempfinden und -bewusstsein beseelt. Un-
ter einer Lohnbenachteiligung innerhalb der gleichen
Berufsklasse ist er einem psychischen Schatten ausgesetzt,
der seine Arbeitsleistung nachteilig beeinflusst. Eine
langanhaltende Lohn-Ungerechtigkeit kann einen Men-
schen charakterlich und beruflich verindern, zumal der
gerechte Lohn nicht nur eine materielle sondern auch
eine nicht mindere moralische Wertbedeutung hat, die
auf die Arbeitsliebe und auf das Arbeitswertbewusstsein
des Menschen einen viel grosseren Einfluss hat, als was
man allgemein wahr haben will. Gerecht entlohnte
Menschen verrichten normalerweise ihre Arbeit vom
echten moralischen Leistungsgeiste beseelt, da sie gerade-
zu das Bedirfnis haben, den gerechten Arbeitgeber
durch eine gute Leistung zu erfreuen und zu befriedigen.

Wit wollen auch ganz offen sagen, dass jene Leute, die
den Lehrerberuf zxr aus nichtberuflichen Spekulationen
ergreifen und ausiiben, auch uns ein Dorn im Auge
sind! Ein wahrer Lehrer ist ein Idealist, der keine Stopp-
uhr zur Bemessung des Stundenlohnes kennt; seine
Ideale aber brauchen die Stiitze des notwendigen Masses
materieller Lebensunterhaltungsgiiter, die ihn vor we-
sentlichen materiellen Sorgen bewahren.

Die geistig-seelische Qualititsarbeit des Lehrers und
Volkserziehers entscheidet wesentlich mit tiber das
Schicksal des Volkes und Vaterlandes, was Riickert
schon mit folgenden Gedanken dusserte:

«Die Zukunft habt ihr, ihr habt das Vaterland,

Thr habt der Jugend Herz, Erzieher, in der Hand!

Was ihr dem lockern Grund einpflanzt, wird Wurzel schlagen,
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Friichte tragen!»

Unsere moralisch nicht gerade beispielhafte Zeit
stellt uns Lehtern grosse psychische Anforderungen,
wenn wir in den nicht seltenen Fillen blinder Eltern-
erziechung jene Erziehungsfehler und -mingel — soweit
dies iiberhaupt noch méglich sein kann — ausgleichen
wollen. Wir wollen dabei nicht verschweigen, dass der
fiir das Gute kimpfende Lehrer oft mit undankbaren
Fillen betraut wird. Der Schreiber dieses Artikels hat
erfahrungsgemiss auf den moralischen Beitrag gewisser
Eltern verzichten gelernt.

Um so mehr verlangt die Verwirklichung der christ-
lichen, der humanen Grundsitze eine gerechte Lohn-
politik.

Die moralische Gesundheit der kultivierten Volker
ist in erster Linie vom geistigen Wirken der Kopf-
arbeiter zu erhoffen, der Geistesarbeiter, der Wegbereiter
der Zukunft. F. Scarpatetti

Pensionskassen-Fragen in Appenzell A.-Rh.

Nachdem im Laufe des verflossenen Jahres in allen
Gemeinden Besoldungserh6hungen beschlossen oder fiir
das Frithjahr 1956 vorgesehen wurden, harrte noch die
Losung der Pensionskassenfrage ihrer Erledigung. Die
Statuten der Lehrerpensionskasse werden vom Kantons-
rat erlassen, wihrend die Festsetzung der Besoldungen
eine Angelegenheit der Gemeinden ist.

Die Lehrerschaft trachtete seit langem nach der Be-
hebung dreier Hauptiibel der bisherigen Pensionskassen-
Ordnung. Einmal waren die Renten zu tief, zum andern
die Primien zu hoch, weil ungefihr ein Drittel derselben
aufgewendet werden musste fiir die Verzinsung des
versicherungstechnischen Defizits. Mit Nachdruck ver-



fochten die Kassenmitglieder eine gerechtere Verteilung
der Primien, welche bis anhin von der 6ffentlichen Hand
und vom Mitglied zu gleichen Teilen getragen wurde.

Eine erste Vorlage des Regierungsrates trug den
Postulaten der Kassenmitglieder nur ungeniigend Rech-
nung. Sie wurde deshalb vom Lehrerverein bekimpft
und in der Dezembersitzung vom Parlament — dem
iibrigens ausser einem Kantonsschulprofessor keine
Lehrkraft angehdrt — zuriickgewiesen. Die zweite Vor-
lage, welche durch den Kantonsrat am 27. Mirz in
zustimmendem Sinne verabschiedet wurde, iibernahm
die neue Primienverteilung nach Vorschlag von Landes-
schulkommission und Lehrerverein: Kanton 1/5, Ge-
meinde und Mitglied je 2/5 der Jahresprimie. Die Ver-
zinsung des versicherungstechnischen Defizits wird nun
ganz vom Kanton getragen. Nur so war es moglich, die
Renten bei ungefihr gleichbleibender Belastung des
Mitgliedes zu erhéhen. Die Renten betragen:

fir weibliche Kassenmitglieder 3300.—, bisher 2500.—

Primarlehrer 4000.—, »  3000.—
Sekundarlehrer 4700.—, »  3500.—
Witwen 2400.—, »  1500.—
Halbwaisen 600 —. 7 » 400.—
Vollwaisen 1200.—, » 800.—

Die Waisenrente wird ausbezahlt bis zum 18. Alters-
jahr, fiir Kinder, die noch in der Ausbildung begriffen
sind, bis zum Abschluss der Ausbildung, lingstens aber
bis zum vollendeten 20. Lebensjahr. Fiir die inden Jahren
1956-58 zuriicktretenden Alters- und Invalidenrentner
wurde eine Ubergangsordnung geschaffen; die volle
Rente gelangt erst ab 1959 zur Auszahlung. Zu den
angefiihrten Renten sind die AHV-Renten hinzuzu-
rechnen. Mit der nun vollzogenen Revision unserer
Lehrerpensionskasse wird fiir alle Beziiger eine spiirbare
Verbesserung eingeleitet, welche, so hoffen wir, mit-
helfen wird, die Lehrerabwanderung abzuschwichen.
Wir danken allen Mitgliedern des Kantonsrates, welche
unsern berechtigten Postulaten zum Durchbruch vet-
halfen. Einen besonderen Dank vetdienen alle die Kol-
legen, die sich in ihren Gemeinden draussen in persén-
licher Aussprache mit den Kantonsriten um eine Ver-
besserung der ersten Vorlage bemiihten. Die Klein-
arbeit hat sich gelohnt!

In der gleichen Kantonsratssitzung wurde eine zweite
regierungsritliche Vorlage genehmigt, welche eine Neu-
regelung der Teuerungszulagen an die Rentner bringt.
Veranlassung zu dieser Revision gaben die neuen AHV-
Bestimmungen. Beschlossen wurde:

L. Festsetzung der Teuerungszulagen aus Staatsmitteln
auf 209, der Rente aus der Lehrerpensionskasse fiir
Witwen, Waisen und Lehrkrifte, welche vor dem 1.
Januar 1950 pensioniert worden sind, und nach dem
Tode der letztern fiir ihre rentenberechtigten Witwen
und Waisen.

Die Teuerungszulage wird an die unter Ziffer 2 ge-

nannten Personen voll ausgerichtet, soweit ihre AHV-

Einzelrente Fr. 840.— pro Jahr nicht iibersteigt; sie

wird gekiirzt um den Betrag, um den die AHV-

Einzelrente Fr. 840.— pro Jahr ibersteigt.

3. Pestsetzung der Teuerungszulage fiir die nach dem
1. Januar 1950 pensionierten Lehrkrifte der Jaht-
ginge 1877 bis 30. Juni 1883 auf 109, der Rente der
Lehrerpensionskasse.

o

Wenn auch die neuen Ansitze dieser beiden Vorlagen
cinen Vergleich mit denjenigen anderer Kantone nicht
hne weiteres aushalten, miissen wir trotzdem anerken-

nen, dass — gemessen an unsern landesiiblichen appen-
zellischen Verhiltnissen — ein guter Schritt vorwirts
gelungen ist. Fr.

Kantonale Schulnachrichten
Aargau

Das Brotliexamen im Eigenamt

ist noch einer der letzten wirklich alten und dennoch
lebendig gebliebenen aargauischen Schulbriuche. Er be-
steht darin, dass zur Examenszeit jedes Schulkind der Ge-
meinden Birr, Lupfig, Scherz und Birrhard, aber auch
jedes Behordemitglied und jeder Greis und jede Greisin
auf Kosten der Schulklasse mit einem weissen Zweipfiin-
der beschenkt wird. Dieser Brauch in Heinrich Pestaloz-
zis Wahlheimat, dem Birrfeld, soll auf die habsburgische
Konigin Agnes zuriickgehen, die vor nunmehr iiber sechs-
hundert Jahren vom nahen Kloster Konigsfelden aus die
bediirftigen Untertanen mit Brot beschenkte, wenn vieler-
orts im Frithjahr die Mehlvorrdte zur Neige zu gehen
drohten. nn.

Im Jabresbericht der Aarganischen Kantonsschule

erfihrt der vor etwas mehr als Jahresfrist in hohem Alter
dahingeschiedene Gymnasiallehrer, Essayist und Dichter
Hans Kislin durch die Feder seines nachgeborenen Kolle-
gen Dr. Ludwig Storz eine ebenso sympathische wie liebe-
volle Wiirdigung, indem Kaislin, der fast ein Lebensalter
an der Kantonsschule auf vorbildliche Weise das Deutsch-
fach betreut hatte, mit seinen an Jahren dlteren und eben-
so verdienstvollen Kollegen Adolf Frey, Friedrich Miihl-
berg und Jost Winteler in lebendige Beziehung gesetzt
wird. Ehemalige Schiiler Hans Kislins werden diese be-
merkenswerte Wiirdigung mit grosser Anteilnahme lesen.

n.
Baselland

Aus den Verbandlungen des Vorstandes des Lebrervereins
Baselland vom 29. Mirg 1956

1. Es werden in den LVB als Mi/glieder aufgenommen
Jules Schieb, Primarlehrer in Pratteln, Dieter Hartmann,
Primarlehrer in Oberwil, Edith Riiede, Primarlehrerin
in Therwil, und Franz Waser, Reallehrer in Arlesheim.

2. Der Regierungsrat hat am 23. Mirz 1956 folgenden
Auszug aus seinem Protokoll ver6ffentlicht: «Die Ex-
pertenkommission fiir die Besoldungsrevision hat ihre Arbeiten
abgeschlossen und unterbreitet ihren Schlussbericht vom
21. Mirz 1956. Diesem Berichte liegt ein Vorschlag fiir
die neue Einreihung jedes Beamten bei. Sie kommt zum
Schlusse, um die ihr vom Regierungsrat am 5. Mirz 1954
ibertragene Aufgabe zu erfiillen, sei eine Revision des
Besoldungsgesetzes notwendig und es seien neue Mittel
in der Héhe von ca. Fr. 900 000.— jihrlich erforderlich.
Der Expertenkommission wird fiir die geleistete Arbeit
der Dank ausgesprochen. Fur die Behandlung des Be-
richtes wird eine ausserordentliche Sitzung angesetzt.»
Leider haben die beiden Vertreter der Lehrerschaft in der
Expertenkommission, die wie alle Mitglieder der Kom-
mission den Bericht erst nach der regierungsritlichen
Sitzung zu Gesicht bekommen haben, festgestellt, dass
der dem Regierungsrat eingereichte Schlussbericht, den
das Bureau nur noch redaktionell zu bereinigen hatte,
in einigen Punkten auch inhaltlich nicht mit dem Bericht
iibereinstimmt, den die Expertenkommission in ihrer
SchluBsitzung genehmigt hat, und zwar wirken sich die
Anderungen vor allem zum Nachteil der Lehrerschaft
aus. Der Vorstand ist damit einverstanden, dass die
beiden Lehrervertreter beim Regierungsrat gegen dieses
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Vorgehen des Bureaus in einer Eingabe Einspruch er-
heben und ihn dariiber unterrichten, in welcher Weise
die betreffenden Stellen geindert worden sind. Die Ein-
gabe soll auch simtlichen Mitgliedern der Experten-
kommission und deren Sekretar zugestellt werden.

3. Die Verwaltungskommission der- Beamtenversi-
cherungskasse hat im Auftrag der Generalversammlung
die Frage eingehend gepriift, wie auch die seit dem 1.
Januar 1949 Pensionierten bei der Revision der Beamten-
versicherungskasse noch berticksichtigt werden kénnten.
Der Vorschlag des Lehrervertreters Adolf Hagmann,
welchem der Vorstand des Lehrervereins zugestimmt
hatte, musste zuriickgezogen werden, da es sich dabei
um eine grundlegende Anderung der Kassenverhiltnisse
gehandelt hitte und die Kommission eine praktische
Losung anstrebte, die im Sinne der Vorschlige des LVB
ohne weitere Verzogerung sofort in Kraft treten kénnte.
Sie einigte sich auf folgende Vorschlige: Wer in der Zeit
vom 1. Jannar 1949 bis 31. Dezember 1953 pensioniert wor-
den ist, erhdlt wie bisher als Altersrentner 659, und als
Witwe 359, des zu 1409, versicherten Gehaltes; doch
wird, wie dies der Vorstand des Lehrervereins schon in
einem frithern Stadium der Beratungen vorgeschlagen
hat, die AH1/-Rente, sei es eine einfache Altersrente,
eine Ehepaarrente oder eine ‘Witwenrente, nicht mehr
mit der Kassenrente verrechnet, sondern neben dieser
voll ansbezablt. Obschon dadurch das versicherungs-
technische Defizit um Fr. 1 600 000.— vergrossert wird,
sieht die Kommission davon ab, die Arbeitgeber mit den
Mehrauslagen zu belasten. Wer seit dem 1. Januar 1954
pensioniert worden ist, wird gleich behandelt wie die
Neurentner. Hingegen sollen die erh6hten Kassaleistun-
gen fir alle Rentner erst ab 1. April 1956 in Kraft treten.
Vom gleichen Zeitpunkt weg sind auch die erhéhten
Primien zu leisten. Der auf 1609, erhohte versicherte
Gehalt macht 949, der tatsichlichen Besoldung (gesetz-
liches Gehalt plus Teuerungszulagen) aus. Dieses Ver-
hiltnis zwischen versichertem und wirklichem Gehalt
soll kiinftig unverindert bleiben, so dass auch Besol-
dungserh6hungen, die durch Teuerungszulagen verur-
sacht werden, zu 949/ zu versichern sind und Arbeit-
geber und Arbeitnehmer die entsprechenden Einkaufs-
leistungen tibernehmen miissen. Der Vorstand des
Lehrervereins begriisst diese Beschliisse der Verwal-
tungskommission, da nun auch die bisher vergessenen
5 Jahrginge der Pensionierten zu ihrem Recht kommen
und durch die vorgeschlagene Losung wenigstens die
Renten der aktiven Mitglieder sich kiinftig automatisch
der Teuerung anpassen werden. Er zweifelt nicht daran,
dass sowohl die Regierung als auch der Landrat dieser
Erginzung der Vorschlige der Verwaltungskommission
zustimmen werden.

4. Miinchenstein erboht die Tenerungsznlage auf der Orts-
gulage von 559, auf 709, und stellt sich damit in die
Reihe der Gemeinden mit den hoéchsten Ortszulagen
(Binningen, Muttenz und Allschwil).

5. Tecknan hat die Kompetenzenischadignng von Fr.
1500.— auf Fr. 2000.— (4709, Teuerungszulage) erhibt,
hingegen die bisherige Ortszulage von Fr. 300.— fallen
lassen.

6. Der Prisident der Konferens der Gemeindeprdsidenten,
die auf Wunsch eines Mitgliedes sich mit der Frage der
Ortszulagen der Lehrerschaft beschiftigen wird, hat den
Besoldungsstatistiker des LVB gebeten, ihm die nétigen
statistischen Unterlagen zu liefern. Gottlieb Schaub hat
die Aufstellung iiber die Ortszulagen und Kompetenz-
entschidigungen der Lehrerschaft bereinigt, so dass sie
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nun dem Prisidenten der Konferenz der Gemeindepri-
sidenten bei einer Besprechung iiberreicht werden kann.

7. Leider hat der Vizeprisident des Lehrervereins,
Paur MULLER in Oberwil, es abgelehnt, bei den Landrats-
wablen wieder zu kandidieren. Der Vorstand bedauert
dies sehr und spricht ihm fiir all das, was er wihrend der
9 Jahre seiner Zugehorigkeit zum Landrat fiir die Schule
und Lehrerschaft als Behordemitglied getan hat, den
herzlichsten Dank aus. Der Vorstand hofft, dass die Mit-
glieder des LVB bei den Wahlen das Thre dazu beitragen
werden, damit die Lebrerschaft auch im nenen Landrat wie-
der vertrefen ist.

8. Die basellandschaftliche Lebrerpriifung haben alle 24
Kandidatinnen und Kandidaten, welche die Priifung
haben vollenden konnen, bestanden, so auch die 14 im
Kanton bereits amtenden oder schon gewihlten Lehrer
und Lehrerinnen, unter ihnen die 11 Baselbieter.

9. Der Vorstand nimmt mit Genugtuung vom Be-
schluss des Zentralvorstandes des Schweizerischen
Lehrervereins Kenntnis, der Frage des Anschlusses der
NAG an die neu gegrindete Schweigerische Aktionsge-
meinschaft der Arbeitnebmer die grosste Aufmerksamkeit
zu schenken und sie an der Prisidentenkonferenz des
SLV zur Diskussion zu stellen. Ernst Martin berichtet
iiber eine Aussprache, die sich in der Kammersitzung
der Vereinigung Schweizerischer Angestelltenverbinde
(VSA), der er als Prisident des Angestelltenkartells
Baselland beigewohnt hat, in derselben Angelegenheit
entwickelt hat.

-10. Zur Feier ihres Amisjubiliums werden auf Sams-
tag, den 21. April 1956, die 9 Jubilare dieses Jahres ein-
geladen.

11. Den wegen der Erreichung der Altersgrenze in
den wohlverdienten Ruhestand tretenden Lehrkriften
hat der Vorstand die besten Wiinsche fiir einen méglichst
sorgenfreien Lebensabend ubermittelt, nimlich Fritz
Renz in Aesch, Max Gysin in Arlesheim, Jakob Schaub
in Binningen, Robert Weber in Oberwil, Ernst Mangold
in Frenkendotf, Elsa Gysin, Dr. Otto Gass und Ernst
Hauptlin in Liestal, Ernst Schlumpf in Ziefen, Emil Ber-
ger in Sissach und Ernst Jakob in Tenniken.

12. Am Mittwoch, den 2. Mai 1956, wird unter dem
Vorsitz des Prisidenten der Kantonalkonferenz die
amtliche Prdisidentenkonfereng stattfinden. Sie wird sich mit
den Reglementen iiber die Aufnahmepriifungen und die
Beforderungen an den Realschulen befassen, bevor sich
die Regionalkonferenzen damit beschiftigen. Die Schul-
inspektoren werden tber die geplante Schulausstellung
und das Realbuch der 4. und 5. Klasse orientieren. Ferner
sollen die Prisidenten die Themen der Regionalkonfe-
renzen des Schuljahres 1956/57 bekanntgeben. Im An-
schluss an die amtliche Konferenz findet eine kurze
Sitzung der Prisidentenkonferenz des Lehrervereins
statt.
13. Mitte Mai sollen endlich die Vertreter der Real-
lehrerschaft ohne Ortszulagen zu der in Aussicht gestell-
ten Besprechung eingeladen werden. O.R.

Schwyz

Das Kantonale Lehrerseminar in Rickenbach-Schwyz
hat sein 99. Schuljahr am 22. Mirz letzthin geschlossen.
In den finf Klassen sind 67 Schiiler aus den Kantonen
Schwyz, Uri, Unterwalden, Appenzell/IR, Glarus, Grau-
biinden, Luzern, Bern, Zug, Thurgau, sowie aus dem
Fiirstentum Liechtenstein, zu verzeichnen. Von den
67 Seminaristen sind 23 Biirger oder Niedergelassene im
Kanton Schwyz, die andern 44 stammen aus den eben



genannten Kantonen. 12 Lehramtskandidaten haben das
Schwyzerische Lehrerpatent erhalten. Dazu wurden auch
cinige ausserkantonale Patentpriifungen bestanden. Da-
1eben wurde auch ein Sekundatlehrerpatent erteilt. Alle
diese Junglehrer hatten ihre Stelle bereits seit Weih-
nachten sicher. Die Nachfrage nach Lehrern aus dem
Schwyzer Seminar hilt stindig an. Es ist schade, dass
aus den 28 zur Aufnahmepriifung ins neue Schuljahr
\ngemeldeten nur 14 Schiiler beriicksichtigt werden
konnten. Es ist der Seminardirektion sogar peinlich,
edes Jahr eine Anzahl geniigend ausgewiesener Be-
werber zurickzuweisen.

‘Das 100. Schuljahr, ein Jubeljahr, zu dem wir herz-
lich gratulieren, beginnt bereits am 16. April 1956.

JeiB.
St. Gallen

Von st.-gallischen Sekundarsckulen

Altstitten SG. Am 4. Mirz wurde die Sekundarschul-
cemeinde Oberrheintal gegriindet. Die bisher schon be-
standene Evangelische Sekundarschulgemeinde Altstitten
hatte sich unmittelbar vorher aufgelost. Trager der neuen
Schule sind ausser Evangelisch-Altstitten die Gemeinden
Eichberg und Evangelisch-Marbach und -Rebstein. Alle
diese Korporationen sind im Schulrat, der von Stinderat
Dr. Rohner prisidiert wird, vertreten. Die Versammlung
beschloss gleich auch, die Zahl der Lehrstellen von drei
wf finf zu erhGhen und ein neues Sekundarschulhaus mit

Singsaal zu bauen; ein Baubeitrag des Kantons, der Schul- .

fonds und sehr namhafte Zuwendungen aus der Industrie
erleichtern diese Bauvorhaben.

Diese Erweiterung der parititischen Schule hat in der
lokalen und zum Teil auch in der kantonalen Presse wenig
reundlichen Diskussionen gerufen, da bisher in Altstit-
en alle Klassen konfessionell getrennt gefithrt wurden.

Widnau. Die Katholische Schulgemeinde Widnau hat
len Bau eines Sekundarschulhauses beschlossen und dabeti
cinen Steuerfuss von 145 %/ festsetzen miissen. Mit der
Evangelischen Schulgemeinde Widnau wurde ein Vertrag
iiber den Schulbesuch abgeschlossen.

In Widnau ist die Katholische Primarschulgemeinde
frigerin der biirgerlichen Sekundarschule, was gewiss
nicht allzu oft anzutreffen ist.

Oberuzwil. Nach 40jahriger Wirksamkeit an der Se-
tundarschule ist Tobias Frei auf Ende des Schuljahres
curiickgetreten. Seine allgemeinen und speziellen Ver-
lienste — wie Einfilhrung des Madchenturnens, des Ski-
nterrichts und unermiidliche Betreuung von Schiiler-
erienwanderungen — um die Schule wurden in einer
schlichten Abschiedsfeier von Schulprasident Pfarrer
Wolfender besonders gewiirdigt und verdankt. Ad multos

1nnos! S

Prof. Dr. Fritz Medicus t

Am 13. Januar 1956 ist Prof. Dr. Fritz Medicus, 1911
bis 1946 Ordinarius fiir Philosophie und Pidagogik an
cer Eidgenossischen Technischen Hochschule in Ziirich,
nach einem reichen, erfiillten Leben gestorben. Am 23.

\pril dieses Jahres hitte er seinen 80. Geburtstag feiern

“onnen. Der Verstorbene stammte aus Stadtbauringen
i1 Bayern, studierte in-Jena, Kiel, Strassburg und habi-
\itierte sich 1903 an der Universitit Halle. Der Hauptteil
sviner akademischen Wirksamkeit gehérte Ziirich an.
L nter der politischen Entwicklung seines Heimatlandes
it den dreissiger Jahren hat er sehr gelitten. Medicus
tihlte sich mit dem schweizerischen Staatsgedanken ver-
bunden und hat das Schweizerbiirgerrecht erworben.

Die Verbindung von Philosophie und Pidagogik ist
fir Medicus nicht zufilliger Natur, nicht etwa nur eine
Folge seines akademischen Lehramtes, das Philosophie
und Pidagogik umfasste, sondern sie besteht fiir Medicus
von Hause aus: sie stammt aus seiner geistigen Heimat,
der Philosophie des deutschen Idealismus. Im deutschen
Idealismus vollzieht sich das wesentliche menschliche
Sein als ein Ringen um Verwirklichung ewiger Normen
und Werte. Da sind ethische und pidagogische Haltung
urspriinglich vorhanden. Medicus hat sich insbesondere
in zwel padagogische Gestalten aus der Zeit des klassi-
schen Idealismus vertieft und ihr Werk interpretiert: in
Fichte und in Pestalozzi. Mit Fichte verbindet ihn das
lebhafte Interesse fiir das Freiheitsproblem, tiber das er
in der Schrift «Die Freiheit des Willens und ihre Gren-
zen» Auskunft gibt. Zu seinen frithesten Schriften ge-
horen die Vorlesungen tber Fichte. 1908-12 hat er
Fichtes Werke neu herausgegeben und 1914 eine Bio-
graphie von Fichte. Bei Pestalozzi findet Medicus vor
allem Liebe als Urkraft und reine Menschlichkeit. Zwei
schone Schriften hat er dem Schweizer Pidagogen ge-
widmet: «Pestalozzis Leben» (1927) und eine Rede vom
Jahre 1946.

Das Werk von Medicus ist Philosophie im eigent-
lichen Sinne, ndmlich inspiriert von der Liebe zur Weis-
heit. Fiir Medicus ist Philosophie eine Uberschau iiber
das gesamte Sein; sie besteht nicht nur in Logik und
Erkenntnistheorie, wie es die moderne Philosophie der
Wissenschaften behauptet. Der Mensch ist das Anliegen
der Philosophie, und Menschlichkeit ist ihr Ethos. Der
Mensch als Einheit und Ganzheit philosophiert; nicht
nur sein Verstand, sondern auch Gefiihl und praktische
Haltung sind beteiligt. Medicus geht vom urspriing-
lichen, gesamthaften Erleben aus, und in diesem Erleben
erblickt er letzten Endes, wie Fichte, den Einbruch des
Gottlichen in das menschliche Sein. Darum kann er mit
Pestalozzi sagen: «Der Mensch ist gesegnet, wo er dem
Innersten seiner Natur treu bleibt.»

Ein piddagogischer Aspekt eignet auch der Kultur-
philosophie. Unter Kultur versteht Medicus Verwirk-
lichung von tiberzeitlichen Ideen und Werten unter
wechselnden gegebenen Bedingungen. Kulturwerke
haben Teil am geschichtlichen Wandel, und dennoch
eignet ihnen ein iberzeitlicher Gehalt. Verantwortlich
fiir die Kultur ist der einzelne Mensch, obgleich Kultur
als Ganzes ein Werk der Gemeinschaft ist. «Kultur
verlangt Persénlichkeiten, die in freier Entscheidung
ihres Gewissens die Verantwortlichkeit fiir die Gestal-
tung des eigenen Lebens und fiir thren Anteil an der
Gestaltung der Gemeinschaftszusammenhinge zu tragen
verlangen — die herrschenden Stromungen mogen sein,
wie sie wollen.»

Ethische und religionsphilosophische Gedankenginge
nehmen einen breiten Raum ein in Medicus’ Werk, vor
allem in «Macht und Gerechtigkeit» (1934), « Von der
doppelten Basis der menschlichen Dinge» (1937), « Vom
Wahren, Guten, Schonen» (1943), « Das Mythologische
in der Religion» (1944). Die schénste Zusammenfassung
seiner Ideen gibt Medicus in dem riickblickenden Werk
«Menschlichkeit. Die Wahrheit als Erlebnis und als
Verwirklichung» (1951). In jedem Abschnitt dieses
Buches dringt der Autor von einem Sondergebiet oder
von einer Einzelfrage her zur Schau tberzeitlicher Ideen
und Werte vor.

Mit Medicus ist einer der wenigen Vertreter der Phi-
losophie des deutschen Idealismus dahingegangen. Ein
Vertreter freilich, der den klassischen deutschen Idea-
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lismus unter dem Einfluss der wertphilosophischen
Richtung des Neukantianismus und der Phinomenologie
weiterentwickelt hat. Gegeniiber extremen Formen der
Existenzialphilosophie hat er das Ethos der reinen
Menschlichkeit bis zuletzt hochgehalten. Ehre seinem
Andenken! Emilie Bosshart

Kleine Auslandnachrichten
Apntoritire oder kollegiale Schulfiibrung?

Wir wollen unsern Schulleiter selber wihlen! So entschie-
den sich die Hamburger Lehrer auf einer iiberfiillten Kund-
gebung mit iiberwiltigender Mehrheit. Es ging dabei um ein
Schulverwaltungsgesetz, das die Schulbehtrde in Kraft
setzen will. Wihrend in Hamburg nach dem Ersten Weltkrieg
die «kollegiale Schulleitung» eingefiihrt wurde, nach der jedes
Lehrerkollegium sich einen Schulleiter fiir jeweils 3 Jahre
wihlte, will die Behdrde nun die Schulleiter, die den Titel
Rektor fithren sollen, bestellen. Der Lehrerschaft wird nur
zugestanden, sich an der Findung der Kandidaten fiir diesen
Posten zu beteiligen. Hamburgs Lehrer sind der Auffassung,
dass die Verantwortung in der Schule nur die Lehrerkon-
ferenz tragen konne. In einem demokratischen Staat miisse
den Lehrern das Recht der Selbstverwaltung zugestanden
werden, das sie vor 33 bereits besessen haben. Unbeschadet
des Weisungs- und Kontrollrechtes tiber die Durchfithrung
des Erziehungsauftrages, das durch die Schulrite ausgeiibt
wird, bedarf es innerhalb einer organisch wachsenden Bil-
dungsgemeinschaft, die jedes Lehrerkollegium darstellen
muss, keines Organs mit Weisungs- und Kontrollbefugnissen.
Darum hilt es Hamburgs Lehrerschaft fiir richtig, wenn in
der Schule der Kollege, der die beste Gabe der Menschen-
fithrung besitzt, jeweils fiir 6 Jahre die reprisentative Spitze
des Lehrkorpers als Vertrauensperson iibernimmt. Die Her-
aushebung aus der Ebene seiner Mitarbeiter durch einen Titel
und eine Gehaltszulage lehnen die Hamburger Lehrer eben-
falls ab. In der Weimarer Zeit hatte sich die kollegiale Schul-
verwaltung in Hamburg und Sachsen bestens bewihrt.

In Hamburg feblen noch 2000 Klassenriume

Obwohl seit der Wihrungsreform der Neubau von Schu-
len in dem stark zerbombten Hamburg mit allen Kriften be-
trieben wurde, gibt es heute noch 30 Schulen, in denen in 3
Schichten unterrichtet werden muss. Um den fehlenden
Klassenraum (100 Schulgebiude) zu schaffen, sind rund 200
Millionen DM nétig. Bei dem gegenwirtigen Bautempo, das
durch den Bau von Hafenanlagen und Siedlungen mitbe-
stimmt wird, werden immerhin noch 10 Jahre vergehen, bis
der letzte Zweischichtenunterricht beseitigt sein wird. Das
wiirde bedeuten, dass Hamburg linger als 20 Jahre keinen
«normalen» Unterrichtsbetrieb hat durchfithren koénnen!
Die Lehrerschaft hilt diesen Zustand fiir Kinder, Eltern und
Lehrkrifte fir untragbar und fordert, dass unverziiglich
aussergewohnliche Massnahmen getroffen werden, um den
nodtigen Klassenraum zu schaffen. Die pidagogischen und
und gesundheitlichen Schiden, die der Schichtuntetricht zur
Folge hat, sind so erheblich, dass es keine Regierung verant-
worten kann, ihn noch bis 1965 auszudehnen. Trotzdem hilt
die Lehrerschaft an der bisher getibten Praxis beim Neubau
von Schulen fest, die neuen Gebiude nach piadagogischen
Grundsitzen so zu bauen, dass iiber den einfachsten Raum-
bedarf hinaus auch Nebenriume fiir einen modernen Arbeits-
unterricht erstellt werden. Ik

Moderner Schulban und Erziebung in Hamburg

Der Kultussenator von Hamburg, Prof. Dr. Wenke,
fithrte in seinem Festvortrag anlisslich des 100jihrigen Be-
stehens der Industrie- und Handelskammer Reutlingen dazu
aus:
«In Hamburg sah ich einen seht modetnen Bau einer
Volksschule. Die Rdume sind so ausgestattet, dass sie einer
besonderen Pflege durch die Kinder bediirfen. Das Gleiche
gilt fiir die umfangreichen Gartenanlagen, die das Schul-
gebiude umgeben. Ich weiss, dass mancher leicht geneigt
ist, diese modernen Bauten als aufwendig zu betrachten. Diese
Betrachtung wire jedoch einseitig, denn man muss danach
fragen, ob der moderne Schulbau die Erziehungsarbeit for-
dert und unterstiitzt. Auf meine Frage wurde mir vom Schul-
leiter mit aller Bestimmtheit versichert, dass in diesem Ge-

438

biude, das behutsame Pflege verlangt, niemals Disziplin-
schwierigkeiten aufgetreten sind, sondern dass z. B. in den
Pausen sich die Kindet von sich aus um den Garten kiitmmern
und sich so stark an das Haus gebunden fiihlen, dass sie auch
nach dem Ende des Unterrichts wieder kommen und sich
gern dort aufhalten. Wenn man von einer Gefahr sprechen
wolle, so zeigt sie sich an einer ganz anderen Seite. Man
muss befiirchten, dass die Kinder, die in dieser Umwelt ihre
Schulzeit verbringen, sich mit ihrer Kritik im Gegensatz zum
Lebensstil ihres Elternhauses setzen, das aus begreiflichen
Griinden oft nicht in der Lage ist, die Wohnkultur entspre-
chend zu pflegen.» Ik

In Rheinland-Pfaly muss auch die Handarbeitslehrerin einer
Kirche angehiren 3

Die Deutsche Lehrerkorrespondenz berichtet der Ham-
burger Lehrerzeitung 1./1956

In Rheinland-Pfalz wurden Richtlinien zur Neuordnung
der Ausbildung von Fachlehrerinnen fiir Hauswirtschaft,
Nadelarbeit und Leibesiibungen an Volksschulen erlassen.
An die Stelle aller bisherigen Provisorien soll ein Studium an
der Pidagogischen Akademie in Koblenz treten. Die Aka-
demie in Koblenz ist eine Hochschule fiir katholische Studen-
tinnen.

Kultusminister Dr. Finck verfiigte nun, dort auch die
«Ausbildung von Fachlehrerinnen fiir Hauswirtschaft, Nadel-
arbeit und Leibesiibungen beginnen zu lassen, und zwar fiir
katholische und evangelische Bewerberinnen. Bei Bedatf sol!
die gleiche Ausbildungsméglichkeit an einer weiteren Pid-
agogischen Akademie geschaffen werden.»

Andere werden nicht mebr ausgebildet! Ik

Spielplitze, ein Recht unserer Kinder

Erwachsene sichern sich das Recht auf einen ungefihr-
lichen Arbeitsplatz — warum engt man das Recht der Kinder
auf einen gefahrlosen Spielplatz ein und schafft dafiir noch
immer nicht geniigend Raum? Die Méglichkeit zum Spielen
ist nicht nur die Voraussetzung fiir eine gesunde korperliche
sondern ebenso fiir die geistig-seelische Entwicklung des
Kindes.

Mit dieser Feststellung weist Prof. Dr. Harmsen in de:
Zeitschrift «Stidtehygiene» auf die Notwendigkeit de:
Schaffung ausreichender Kinderspielplitze, besonders in den
Grofstidten, hin, in denen die Wohnungsnot dazu zwingt,
dass sich ein grosser Teil der Kinder auf der Strasse aufhalte:
muss und damit der erhéhten Gefahr von Verkehrsunfilles
ausgesetzt ist (allein in Hamburg hat sich die Zahl der Kinder-
verkehrsunfille von 1948 bis 1953 verdoppelt!). Die Anlag
der Spielplitze selbst soll dabei in Ausdehnung und Einrich
tung auch den sich #ndernden Spielbediirfnissen der einzelne:
Altersstufen Rechnung tragen. Wihrend Spielplitze fiir 3
bis 6jihrige eine Grésse von 1000 m? haben sollten, benétigen
6- bis 10jahrige schon 2000m?, und fiir die 10- bis 14jihrigen
sind 4000 bis 5000 qm gerade ausreichend. Spielflichen fii:
diese letzte Altersgruppe fehlen ganz besonders. Es sollte:
mindestens 10 m? je Kopf der Bevolkerung als Spielflich
fiir grossere Kinder eingeplant werden.

Wihrend fiir Friedhofsfliche pro Kopf der Einwohne
3,5 m? eingeplant und auch vorhanden sind, entfallen in den
deutschen GroBstidten im Mittel heute noch nicht 0,5 m-
Spielfliche auf den Kopf der Bevolkerung!

In Dinemark beispielsweise ist jeder Bauberr verpflichies, beir
Ban von mebr als 8 Wobnungen einen Kinderspielplatzy anzuleger
Grossere, sogenannte Bauspielplitze mit Bastelwerkzeugen
die eine Tummelwiese, eine Hartbelagfliche zum Rollschuh-
laufen, ein Kasperletheater und endlich einen abgetrennten
Bereich fiir kleine Kinder vereinigen, gibt es in der Schweiz
Grosse Anziehungskraft haben auch Verkehrskindergirter.
wie sie zuerst in England errichtet wurden, in denen die Kir-
der zu richtigem Verhalten im GroBstadtverkehr spielenc
angelernt werden. Derartige Verkehrskindergirten sollten
auch in Deutschland noch in grésserem Umfange eingerichtct
werden. %

Schulzabnpflege mit Hindernissen

Mindestens 20 000 Schulkinder in Stockholm, welche ein
Recht auf die Schulzahnpflege hitten, kénnen davon im
nichsten Jahr keinen Gebrauch machen. Der Oberschu!'-
zahnarzt von Stockholm hat den Eltern die Mitteilung zu-
kommen lassen, dass Kinder, welche vor 1943 geboren wu:-
den, in den Schulzahnkliniken nicht mehr behandelt werden



konnen. Das gilt sowohl fiir die Volksschiiler als auch fiir
die Schiiler der hoheren Schulen. Als Grund fiir diesen Tat-
bestand wird der grosse Mangel an Zahnirzten angegeben.
Es steht eine Aktion der Eltern in Vorbereitung — ob sie
aber Erfolg hat? hg.m.

Familienleben und Mathematik

Ein englischer Erziehungsexperte hat die Feststellung
gemacht und kiirzlich in einer Londoner Zeitung publiziert,
dass Kinder, die in Mathematik schwach sind, oft ein un-
gliickliches Familienleben haben. Mathematik sei fiir die
Kinder kein «Phantasiefach». Das Rechnen kénne ein Kind
nicht befreien von der Wirklichkeit oder zum Tagtraum ver-
anlassen wie etwa das Lesen. Er folgert daraus, dass Kinder,
welche im Lesen Miihe haben, aber in der Mathematik
tiichtig sind, meist aus harmonischen Familien kommen,
denn diese brauchten sich nicht aus der Wirklichkeit zu fliich-
ten. (Wirklich eine sehr einfache Formell) hg.m.

1400 Schulbinke geschenkt

Pro Juventute vermittelt seit Jahren auch gebrauchte,
aber guterhaltene Schulmébel an Gemeinden, denen es oft
sehr schwer fillt, ihre Schulriume angemessen auszuriisten.
Wenn eine Schulgemeinde des «Unterlandes» ein neues
Schulhaus baut, so wird in der Regel auch neues Mobiliar
angeschafft, wodurch dann oft Schulbinke, Pulte, Wand-
tafeln frei werden, die nach fachgemisser Uberholung anders-
wo den Dienst noch lange versehen kdnnen. So sind 1955
mehr als 1400 Zweier-Schulbinke, dazu 8 Lehrerpulte,
24 Wandtafeln und verschiedene weitere willkommene
Unterrichtsgegenstinde der Pro Juventute geschenkt worden.
Diese hat sie an Bergschulen weiterverschenkt, wo sie mit
Freude und herzlichem Dank in Empfang genommen wurden.

P I
Kurse

Musik-Wochenende anf dem Herzberg (Staffelegg AG)

Samstag/Sonntag, den 28./29. April 1956. — Leitung: Dr.
Lajos Nyikos, Basel-Riehen.

Kosten: Fr. 8.— bis Fr. 10.— je nach Unterkunft. An-
meldungen bis 25. April an das Volksbildungsheim Herzberg,
Asp, AG, mit Postkarte oder Telephon (064) 2 28 58.

Die néichsten internationalen Sonnenberg-Tagungen

Der Sonnenberg-Kreis fithrt im Monat Juli 1956 im
Internationalen Haus Sonnenberg folgende internationale
Tagungen durch, aus deren Programmen wir jeweils einige
Vortrige anfiihren:

48. Internationale Sonnenberg-Tagung vom 30. Juni—9. Juli 1956:
Verhandlungssprache: Deutsch

«Deutsche Schulprobleme»

«Dinische Demokratie»

«Totalitire Erscheinungen und Tendenzen in der liberalen
Welt»

«Lebendige Demokratie und die Macht der Verbinde»

«Sozialpolitische Tendenzen in Amerika und Europa»

«Der Einfluss der Massenmedia auf die Jugendlichen»

49. Internationale Sonnenberg-Tagung vom 10.—19. Juli 1956:
Verhandlungssprache: Deutsch
«Erziehung zum Mitmenschen»
«Deutschland — von einem Englinder gesehen»
«Die Anerkennung der Grund- und Menschenrechte»
— Betrachtungen zwischen Ost- und Westproblem —
«Das Europaproblem und die soziale Frage»
«Atomkraft als Friedenskraft»
«Warnzeichen in der Handschrift des Kindes»

50. Internationale Sonnenberg-Tagung vom 20.—29. Juli 1956:
Verhandlungssprache: Deutsch/Englisch

«Demokratie in Grossbritannien»

«Sozialpolitische Tendenzen in Amerika und Europa»

«Gesunde Demokratie»

«Die Zusammenarbeit der nordischen Linder»

«Geschichtslegenden und geschichtliche Wirklichkeit»

«The Education System of Scotland»

Fiir alle Tagungen sind Schweizer Teilnehmer erwiinscht.
Auskunft und Anmeldung durch die Redaktion der SLZ,
Postfach Ziirich 35.

Biicherschau

Korr V. und INeICHEN R.: Aufgaben fiir das schriftliche Rechnen
an Gymnasien, Real- und Sekundarschulen, 2. Teil, 101 Seiten,
Fr. 4.80; Verlag E. Haag, Luzern.

Dieses Rechenlehrmittel, dessen 1. Teil in der SLZ 1955,
Nr. 6, als vollstindige Neubearbeitung der einstmals viel
benutzten Aufgabensammlung von V. Kopp angezeigt wor-
den ist, liegt mit der Herausgabe des 2. Teils abgeschlossen
vor. Dieser umfasst das eigentliche biirgerliche Rechnen:
Kettensatz, Verteilungs- und Mischungsrechnung, Waren-
rechnung und die iiblichen Aufgaben zum Geldverkehr. In
vielseitigen Texten sind die neuesten Zahlenwerte cingebaut
und die Problemstellungen entsprechen korrekten kaufmin-
nischen Usanzen, so dass Lehrer und Schiiler zuverlissige
Einsicht in die einfacheren Kalkulationen des Handels und
Gewerbes erhalten. Daneben vetleugnet der zweitgenannte
Verfasser seine Beheimatung in der reinen Mathematik nicht;
er bietet in einer Reihe sorgfiltig gestalteter Aufgaben-
gruppen: «Quadrate und Quadratwurzeln», «Abgekiirztes
Rechnen» und «Verhiltnisse und Verhiltnisgleichungen» die
notwendige Vorbereitung auf den spiteren Algebraunterricht.
Wenn auch heute das « Abgekiirzte Rechneny in bezug auf
Zeitgewinn durch die Rechenmaschine entwertet wird, so
verhilft diese Technik zur nach wie vor wichtigen Beurtei-
lung zweckmissiger Rechengenauigkeit. Die methodisch
ausgezeichnete Darstellung der Verhiltnisgleichungen befreit
den fihigen Schiiler vom Mechanismus des Dreisatzrechnens
und erzieht ihn zuhanden des Geometrie- und Physikunter-
richts zum Denken in Funktionen. Wie der erste Teilband
ist auch der abschliessende Teil druck- und buchtechnisch
einwandfrei, und wenn der noch fehlende Leitfaden desselben
Verfassers vorliegt, besitzen unsere Sekundar- und unteren
Mittelschulklassen ein vollstindiges Rechenlehrwerk, welches
stofflich und methodisch hohe Anspriiche zu befriedigen

vermag. Ry

Sternkalender. Erscheinungen am Sternenbimmel im Jahre 1956.
Philosophisch-Anthroposophischer Verlag am Goethea-
num, Dornach. :

Der 28. Jahrgang dieses Sternkalenders gibt wiederum die
Stellungen der Planeten in den wirklichen Sternbildern an
(nicht in den Zeichen). Eine grosse Zahl von Zeichnungen
erliutert die wichtigsten Konstellationen und gibt iiber die
Schleifenbildungen der Planeten Auskunft. Der Kalender
enthilt auch abgekiirzte Ephemeriden von Sonne und Pla-
neten, sowie tigliche des Mondes. Mit Ausschnitten aus den
«Grundziigen der philosophischen Naturwissenschaft» von
Heinrich Steffens (1806) beginnt das Jahrbuch. Zudem ent-
hilt es eine Reihe von interessanten Aufsitzen wie « Mensch
und Sternenwelt» von Joachim Schultz, «Uber die Variabi-
litdit der Planetenbahnen im Laufe grosser Zeitrdume» von
S. Vetter, «Wochenrhythmus und Kalenderreform» von W,
Biihler, «Beziehungen der Zahlzeichen zu den Tierkreis-
zeichen» von W. Brunner-Hagger und «Nordische Runen-
steine» von G. Hartmann.

Jedem Sternfreund, der ohne Fernrohr die Erscheinungen
am Himmel verfolgt, kann der Kalender sehr empfohlen
werden. :

Schweizerischer Lehrerverein

Sekretariat: Beckenhofstr. 31, Ziirich, Telephon 28 08 95
Schweizerische Lehrerkrankenkasse, Telephon 261105
Postadresse: Postfach Ziirich 35

Wohlfahrtseinrichtungen

Im ersten Quartal 1956 wurden auf Grund der Be-
schliisse der zustindigen Stellen folgende Betrige aus-
bezahlt: Aus dem Hilfsfonds Fr. 5200.— als Darlehen in
sechs Fillen und Fr. 900.— als Gaben in zwei Fillen; aus
der Kurunterstiitzungskasse (Stiftung der Kur- und Wan-

derstationen) Fr. 650.— in zwei Fillen.
Das Sekretariat des SLV.

Schriftleitung : Dr. MARTIN S1MMEN, LUZERN ; Dr. WiLLI VOGT, ZURICH ; Biiro : Beckenhofstr. 31, Ziirich 6. Postfach Ziirich 35
Tel. 280895 - Administration: Stauffacherquai 36, Ziirich 4. Postfach Hauptpost. Telephon 2377 44. Postcheckkonto VIII 889
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Briefwechsel

Eine amerikanische Kollegin, 30 Jahre alt, verheiratet,
mit Schiilern von 9-10 Jahren, wiinscht Briefwechsel mit
Schweizer Lehrerin. Mrs. Joy C. Huntington, P.O. Box 919,
Oronville, California, U.S.A.

TWigrane ? Zahnweh 2 Monazs
e Sthy,
W %

/}\p

Soloblockfloten-Unterricht

Marg. Fritschi, staatl. dipl. Musiklehrerin, Minervastrasse 130.
Ziirich 7. — Telephon 32 47 86. 145

Ferienkolonie

Die Gemeinde Rongellen bei Thusis GR vermietet ihr umge-
bautes Schulhaus von Mitte Mai bis 1. Oktober an eine Ge-
meinde als Ferienkolonie fiir die Schulkinder. 220

Offerten sind zu richten an den P 8029 Ch
Gemeindevorstand Rongellen GR.

Gesucht fiir 14jahrigen Knaben, der Deutsch lernen méchte,

Pension

fiir ein Jahr in Lehrersfamilie. P 3387 N
Offerten an Me André Barrelet, avocat, Fbg. de 1I’'Hopital 96,
a Neuchdtel, Case postale 80. 219

Ferien in Holland

Wir bieten eine schéne Wohnung an in Amsterdam fiir 6 Per-
sonen, aller Komfort., Wir suchen dafiir eine Ferienwohnung
in der Schweiz fiir 5 Personen (14. Juli bis 5. August). 207

Briefe an Herrn W. Polak, Michelangelostraat 107, Amsterdam.

Ferienkolonie

Zu vermieten ein Lagerhaus in Bellwald (Kt. Wallis), 1600 m
ii. M., in sonniger, aussichtsreicher Lage. 195

Anfragen an Walter Holzer, Bellwald (Wallis). Tel. (027) 8 11 58.

Die Gemeinde Prdz am Heinzenberg GR (1200 m . M.)
plant den Bau eines neuen Schulhauses. Die Schulge-
meinde ist gewillt, den Neubau so einzurichten, dass
wihrend der Sommermonate 222

Ferienkolonien

darin untergebracht werden koénnen.
Interessenten moégen sich maéglichst bald mit dem Schul-

rat Prdz GR in Verbindung setzen. Dieser ist gerne be-
reit, ndhere Auskiinfte zu erteilen. Telephon (081) 5 52 34.

Drei Wochen ins Land der Mitternachisonne

Die Naturfreunde Basel machen vom 7. bis 29. Juli wie-
derum unter kundiger Leitung eine Nordlandfahrt mit
folgender Route: Jiitland—Oslo—Trondheim—Bodé—Lo-
foten—Tromso—Hammerfest—Nordkap—Porsangerfjord
—Finnisch-Lappland—Inari—Ivalo—Rovaniemi—Stock-

holm—Kopenhagen—Basel. Preis Fr. 940.—. 211

it?

Wer kommtm

Auskunft erteilt: Hans Lenz, H&singerstrasse 38, Basel.

NN
N=S

0

Ich suche fiir meinen 13jahri- Gesucht wird
gen, gesunden Sohn (6. Kl.) in
der Umgebung von Ziirich bei
Lehrerfamilie mit hé&uslicher

Atmosphére

Pflegeplatz

Off. u. Chiffre SL 221 Z an die
Administrat. d. Schweiz. Leh-
rerzeitung, Postfach Ziirich 1.

OFA 21819 7

reform. Lehrersfamilie

moglichst auf dem Land, die
eine 15jdhrige Tochter, die
noch das letzte Schuljahr be-
suchen muss, fiir ein Jahr bei
sich aufnehmen konnte.

Offerten an die Landeskirchi.
Stellenvermittlung, Zirich 2,
Alfred-Escher-Str. 56. 193

Wohnungstausch
Familie in Hilversum (Holland) méchte Wohnung tauschen mit
Familie in der Stidschweiz, zirka 4 Wochen, Juli—August.

Briefe: M. F. A. de Graan, Zonnelaan 6, Hilversum.
Referenzen in der Schweiz. 152

Welche Schweizer Stadt, Gemeinde oder Stiftung 205
sucht fiir ihre Kinder ein Haus in der Hohe?

Schones, kleines Hotel im Oberengadin, * 1700 m (35 Bet-
ten, jede Erweiterungsmoglichkeit vorhanden, vorziig-
lich eingerichtet und mit grossem Umschwung, Um-
stdnde halber per sof. gilinstig abzugeben. P 744 - Ch

Offerten unter Chifffre E 7814 Ch an Publicitas, Chur.

Junge Primarlehrerin, mit
Landpraxis,

Luzerner Patent, Stadt-

sucht Lehrstelle

Sofortiger Amtsantritt moéglich.

Offerten unter Chiffre SL 214 Z an die Administration der
Schweizerischen Lehrerzeitung, Postfach Ziirich 1.

und

Gesucht per sofort von ehemaliger Haushaltlehrerin sauberes,
wenn moglich protestantisches 201

Madchen

in modernen Haushalt zur Aufsicht von drei Kindern und Hilfe
im Haushalt. Guter Lohn und gute Behandlung. Giinstige Ge-
legenheit, die franzosische Sprache und Kiiche zu erlernen.

Offerten an J4. Dalcher, Martigny-Ville (Wallis). Tel. (026) 6 01 08.

Wir suchen auf den 20. Oktober 1956 (eventuell bereits 1
20. August) einen Hauptlehrer fiir OFA 3445 D

Deutsch

an Gymnasium, Oberreal- und Handelsschule (mit eidg.
Maturitidt). Gut ausgewiesene Bewerber mit Lehrerfah-
rung sind gebeten, sich bis 30. April 1956 unter Beilage
von Zeugniskopien und Lebenslauf zu melden beim

197 Rekiorat der Schweizerischen Alpinen Mitielschule Davos

Offene Lehrstelle

Das Knabeninstitut «Steinegg», Herisau, sucht auf Ende
April 1956 einen internen 202

Sekundarlehrer (evti. Primarlehrer)

Es kommen auch Lehrerinnen in Frage.

Anmeldungen erbeten an den Vorsteher: Karl Schmid.

Wir suchen filir unsere Ferienkurse fiir fremdsprachige
Schiiler (10. Juli—18. August 1956) OFA 3444 D

3 Deutschlehrer und 1 Internatsleiter

Unterricht nur am Vormittag, nachmittags Ausfllige u.
Sport. Grossziigig geregelte Freizeit, angemessene Ent-
schaddigung. — Initiative und gut ausgewiesene Lehrer
melden sich baldméoéglichst beim Rektorat, welches zu
ndheren Angaben gerne bereit ist. 196

Schweizerische Alpine Mittelschule, Davos.




Welche frohmiitige Lehrersfamilie

suf dem Lande, mit eigenen, schulpflichtigen Kindern, wiirde
einen gesunden, elfjdhrigen Knaben, der als Alleinkind auf-
wachsen muss, fiir zirka ein Jahr aufnehmen? (Héhenlage be-
vorzugt.) 217

Offerten an Familie E. Krapf, Ormisstrasse 92, Meilen.

z : Lehrer gesucht

| Tilichtiger, aufgeschlossener und kinderliebender Pri-
| marlehrer in kleinere, gut eingefiihrte Privatschule in
| Ziirich gesucht. Gute Besoldung. Dauerstellung. Eintritt
| nach Uebereinkunft.

Offerten mit Zeugnissen unter Chiffre SL 212 Z an die

Administration der Schweizerischen Lehrerzeitung,
Postfach Zirich 1.

Evangelische Lehranstalt Samedan

Wir suchen auf Mitte Mai (eventuell spiter) einen

Sekundarlehrer

mathematisch-naturwissenschaftlicher Richtung. 206

Bewerber, welche Freude hétten, in unserem Internat
mitzuarbeiten, moégen ihre Anmeldung unter Beilage
der iiblichen Ausweise richten an das P 876-10 Ch

Rektorat der Evang. Lehranstalt, Samedan/Engadin.

Wolfhalden (App. AR)

Wir suchen an unsere neugegriindete Realschule einen
reformierten

Sekundarlehrer

der sprachlich-historischen Richtung. Antritt 13. August
oder nach Vereinbarung. Gehalt Fr. 12 800.— (inklusive

Staatszulage). Anmeldefrist bis 1. Mai 1956. 204
Zuschriften erbeten an Herrn Alfr. Kugler, Schulprisi-
dent, Telephon (071) 9 14 32. Die Schulkommission.
Welcher tiichtige 215

Primarlehrer (-in)

mochte unsere Heimschule iibernehmen?

Besoldung: Fr.7200.— bis Fr. 10 800.—, abziiglich freie
Station. Eintritt nach Uebereinkunft.

Anmeldungen an:
Pestalozzihaus Riterschen ZH. — Telephon (052) 3 61 24.

Das Knabeninstitut Montana, Zugerberg,
sucht einen Lehrer mit abgeschlossener Fachausbil-

dung fir 178

Deutsch

und Geschichte oder Fremdsprachen

| Bewerbungen mit Lebenslauf, Photo, Zeugnisabschrif-
| ten und Angabe des Gehaltsanspruchs (bei freier Sta-

tion) sind der Direktion des Instituts einzureichen.

Offene Lehrstelle

Infolge Klassentrennung ist an der Realschule Gelter-
kinden eine neue 198

Lehrstelle sprachl.-histor. Richtung

zu besetzen.
Amtsantritt: sobald als moéglich.
Besoldung: die gesetzliche.

Der Anmeldung sind beizulegen: Studienausweise (min-
destens sechs Semester Universitédtsstudium), Ausweise
liiber bestandene Priifungen, Zeugnisse iiber eventuelle
bisherige Lehrtdtigkeit und ein Arztzeugnis.
Anmeldungen sind bis 5. Mai 1956 an die Realschulpflege
Gelterkinden zu richten.

Fir Auskiinfte wende man sich an das Rektorat der
Realschule Gelterkinden, Tel. (061) 86 12 96.

Realschulpflege Gelterkinden.

Kantonsschule Glarus

Auf Beginn des Schuljahres 1956/57 ist an der Sekundar-
schul-Abteilung eine P 508-3 Gl.

Hilfsiehrerstelle

flir Deutsch und Geschichte (19 Lektionen) zu besetzen.
Bewerber fiir diese Stelle mégen ihre Anmeldungen un-
ter Beilage aller Ausweise und Zeugnisse (inkl. &drzt-
lichem Zeugnis) moglichst rasch an das Rektorat der
Kantonsschule Glarus, Glarus, richten, das flir Aus-
kiinfte zur Verfiigung steht. Tel. (058) 5 16 08. 200

Heilpddagogische Vereinigung sucht fiir ihre Hilfsschule
(entwicklungsgehemmte Kinder) 199

dipl. Kindergartnerin od. dipl. Lehrerin

welche auch in der Lage ist, den Rhythmik- oder Eu-
rhytmieunterricht zu erteilen. Kleinklasse.

Antritt sobald als moglich. Jahresbesoldung ca. 7200 bis
9600 Fr., je nach Ausbildung und Koénnen.

Handschriftliche Anmeldung an:

Heilpddagogische Vereinigung Rapperswil SG.
W. Hofstetter, Lehrer.

Offene Lehrstelle

Die infolge Todesfalls freigewordene Stelle einer

Lehrerin

an der protestantischen Unterschule (2.—4. Klasse) in
Baar ist moéglichst sofort (nach Uebereinkunft) neu zu

besetzen. 208

Anmeldungen an Pfarrer Blanc, Baar (Zug).
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Primarschule Arbon

In der Primarschule Arbon ist infolge Todesfalles per
sofort eine 210

Lehrstelle an der Unterstufe

provisorisch zu besetzen.

Anmeldungen sind umgehend an den Préasidenten der
Primarschulvorsteherschaft Arbon, Herrn

Dr. med. E. Spengler, Berglistrasse, Arbon, zu richten.

Primarschule Arbon.

Das Waisenhaus der protestantischen Gemeinden des
freiburg. Seebezirks sucht fiir ndchsten Schulanfang

Lehrer oder Lehrerin

fiir Gesamtschule, zirka 25 Kinder. Pension im Hause.
Bewerber schreiben an Herrn Samuel Mori, Prasident
des Waisenhauses Burg ob Murten, Gempenach. 213

Herisau

Offene Sekundar-Lehrstelle

An der Realschule Herisau ist auf Beginn des Schul-
jahres 1956/57 (30. April 1956) oder spdter

1 Lehrstelle der mathematisch-naturwissenschaftlichen
Richtung

zu besetzen. . 203

Besoldung: nach Vereinbarung, auf Grund der neuen
Besoldungsverordnung vom 28. August 1955.

Bewerbungen, versehen mit den iliblichen Ausweisen,
sind bis zum 27. April 1956 beim Schulsekretariat Herisau
einzureichen.

Herisau, den 10. April 1956.
Das Schulsekretariat.

Die Schulgemeinde Niederurnen GL sucht auf das kom-
mende Schuljahr an die 1. und 2. oder eventuell an die
5. und 6. Klasse Primarschule, Antritt 30. April 1956,
einen Lehrer oder eine Lehrerin als 216

Verweser

Es ist die Moglichkeit vorhanden, spiter definitiv ange-
stellt zu werden.

Gehalt: gemiss glarnerischem kantonalem Besoldungs-
gesetz, plus Gemeindezulagen von 400—1000 Franken.

Interessenten sind gebeten, ihre handschriftliche Offer-
ten mit Zeugnissen iiber die bisherige Tatigkeit bis spi-
testens 24. April 1956 an den Prédsidenten des Schulrates,
Herrn Direktor Hs. Frey, einzureichen.

Schulrat Niederurnen.

An unserer Realschule ist 209

1 Lehrstelle

der mathematisch-naturwissenschaftlichen Richtung
neu zu besetzen.

Besoldung: die gesetzliche. Der Beitritt zur staatlichen
Pensionskasse ist obligatorisch.

Bedingung fiir die Wahlfdhigkeit:

Universitdtsstudium von mindestens 6 Semestern u.
Besitz des Mittellehrer-Diploms. Bewerber wollen
ihre handschriftliche Anmeldung unter Beilage des
Mittellehrer-Diploms, der Ausweise iiber den Stu-
diengang und der bisherigen T&tigkeit sowie eines
Arztzeugnisses bis zum 30. April 1956 an den Prdasi-
denten der Realschulpflege des Kreises Sissach ein-
reichen.

Sissach, den 6. April 1956.

Die Realschulpflege des Kreises Sissach.
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( Auch fir

am besten SIGNA!

SIGNA — eine Fabrik, die tiber 70 verschie-
dene Kreidearten herstellt — bietet alle Ge-
wahr flr eine hochwertige Kreide.

Gerade die neuen Wandtafelmaterialien
verlangen eine weiche und regelméssige
Kreide-Qualitat, die leicht an der Oberflache
haften bleibt, sich nicht in die Poren der
Wandtafel setzt und deshalb immer miihelos
und spurenfrei auswischbar ist.

DieFarben der SIGNA-Kreiden sind harmo-
nischaufeinanderabgestimmt,intensivleuch-
tend und selbstversténdlich gift- und fettfrei.
Siesehen: viele Griinde sprechenfiir SIGNA.

Fabrik fiir Spezialkreiden
R.Zgraggen Dietikon /[ZH

=

[, dlafelyciden

Verlangen Sie deshalb stets SIGNA-Kreiden.§
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Primarlehrer

an die Freie, 6ffentliche Schule Obermettlien bei Flamatt
(Freiburg). Neues Schulhaus, neuzeitliche Wohnung mit
Autogarage.

Anmeldungen sind erbeten an Herrn E. Hinni, Schul-
président, in Obermettlen. — Telephon (031) 69 65 94.

—

Ideale Bauparzelle
auf dem Beatenberg liber dem Thunersee

im Halte von 6680 m2 zu verkaufen zu giinstigen Bedin-
gungen. Geeignet fiir Ferienheim- oder Hotelneubau.
unverbaubare

Terrain erschlossen, an Hauptstrasse,

Lage, herrliche Aussicht. 179

Auskunft erteilt Chiffre J.3108 T., Publicitas, Thun.

N

Verlangen Sie kostenlos zur Priifung

Lebensvolle Sprachlehre

fir Primarschulen
von

Martin Bertsch

4. Auflage 1949. 64 Seiten steif geheftet Fr.2.10
Partiepreise: ab 12 Ex. Fr.1.90, ab 25 Ex. Fr.1.65
ab 100 Ex. Fr.1.45

Diese kleine Sprachlehre verbindet klaren methodischen Auf-
bau mit leicht fasslicher Darstellung und geschickter, lebens-
naher Auswahl der Beispiele. Wenn auch die Behandlung des
Stoffes frisch und lebendig ist, will sie doch zu griindlicher
Arbeit hinfihren. Die ,Lebendige Sprachlehre" ist aus der
Praxis hervorgegangen und hat ihre Probe in vielen Schulen
erfolgreich bestanden.

Prifungsexemplare unberechnet

Zu beziehen durch jede Buchhandlung

Fehr'sche Buchhandlung, St. Gallen

Schiilerreisen

an den Untersee und Rheinfall,
dann Gbernachten in der

Jugendherberge Villa Berg in Schafthausen
Telephon 58800

60 Schlafplatze. Kiiche fiir Selbstkocher.
Mahlzeiten erhaltlich.

QFA 7636 Sch

SR plh
fMﬁfW

Sichere Abhilfe schaffen die
automatischen

Elektro-Entfeuchter
DEHUMYD

ohne Chemikalien, wartungslos, mit
geringem Stromverbrauch.Typen filir
jede Raumgrdsse und Temperatur.
Prospekte und unverbindliche
Probeaufstellung durch

PRETEMA AG. ZURICH 2 Dreiksnigstr. 49
Tel. (051) 27 51 26
(051) 239075

4

Zuverlédssige, erfolgreiche

Ehevermittiung

durch Frau G. M. Burgunder

a. Lehrerin, Postfach 17,
Langenthal OFA 6514 B

Wo erhalten Sie den Prospekt fiir
Krampfadernstriimpfe

anitatsgeschaft

Ziirich  Seefeldstrasse 4

ERNST INGOLD & CO.,
Das Spezialhaus fiir Schulbedarf Fabrikation und Verlag

Unser Sandkasten

zeichnet sich durch einen sorgféltig durch-
dachten Aufbau aus. Er ist den Bedirf-
nissen der Schule angepasst. Es ist eine
solide, handwerklich einwandfreie Aus-

fihrung.

Bitte verlangen Sie unsern Prospekt.

HERZOGENBUCHSEE

(S 1)
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Fiir das neue Semester:

SPANISCHE GRAMMATIK

in systematischer Darstellung

Fir Mittelschulen und zum Selbststudium

von Prof. M. Gritter-Minder
2. Auflage, ca. 120 Seiten, broschiert, Fr.8.50
Das Lehrbuch, das bis heute gefehlt hat!

INSTITUT H.G. HOFMANN
ZURICH

Verlagsabteilung

Die helebende Fortus-KUR

Als HIL F E fiir schwache Nerven eine KUR FORTUS gegen
Funktions-Stérungen, bei Nerven- und Sexualschwiiche, sowie
Gefithlskilte. Die belebende Fortus-KUR regt das Tempera-
ment an. Fortus-KUR fiir die Nerven Fr. 26.—, Mittelkur 10.40,
Proben 5.20 und 2.10. Erhiltlich bei Ihrem Apotheker und
Drogisten, wo nicht, Fortus-Versand, Postfach, Ziirich 1, Tel.
(051) 27 50 67.

Tessiner Traubensaft

bedeutet Qualitat

Quellennachweis: Virano A.G. Magadino  Tel. (093) 83214

Hier finden Sie...

die guten Hotels, Pensionen und Restaurants

Waldstédtterhof, beim Bahnhof
Krone am Weinmarkt

LUZERN

Glinstig fiir Schulen und Vereine. Billige Preise, gute
Kiiche. Stiftung der Sektion Stadt Luzern des Schweize-
rischen Gemeinniitzigen Frauenvereins.

Klewenalp

1600 m. Gi. M.

Eine Fahrt mit einer der gross-
ten und modernsten Luftseil-
bahn Beckenried-Klewenalp
ist eines der beliebtesten Aus-
flugsziele vieler Schulreisen.

Ausgangspunkt lohnender
Bergtouren und Alpwanderun-
gen.

Auskunft: Tel. 041 /84 52 64

Montreux-Clarens Hotel Regis

Ganz renoviert, in herrlicher Lage a. See. Komfort. Kleinhotel,
fliess. warmes u. kaltes Wasser. Terrassen, Garten. Reichhaltige

Der NAHE SUDEN erwartet Sie!

PFAFERS-Dorf «Adler»

Guter Gasthof am Wege zur Taminaschlucht. Eigene Metzgerei
und Landwirtschaft — Grosser Garten und Saal fiir Schulen u.
Vereine. Missige Preise und reichlich serviertes Essen.

Telephon (085) 9 12 51. K719 B Familie Grob.

FIGINO Pension Ceresio

am Luganersee, der ideale Ferienaufenthalt. Gute Kiiche. Pen-
sionspreis ab Fr. 10.—. Badestrand. Ruderboot. Prospekte ver-
langen. Familiec Weidmann-Stihli. Tel. (091) 3 31 29.

Ristorante «Al Sasso di Gandria» Gandria
Pritschenlager und Verpflegungs-Spezial-
Arrangements fiir Schulen

Fiir Begleitpersonen Zimmer zur Verfiigung.
Tel. (091) 247 15. Fam. Grossenbacher-von Arx.

LUGANO Hotel Garni Palme

via Basilea 32, Tel. (091) 2 69 60. Mit Friihstlick Fr. 6.50/7.50. Das
ganze Jahr offen. Mit bester Empfehlung: De Stefani-Schmid.

LUGANO-MASSAGNO Pension Camelia

Gemlitlichkeit, Ruhe, Sonne und gute Kost. Mdissige Preise.

Kiiche, miéssige Preise. Besitzer: M. Maillefer, Tel. 6 37 91. Preis der Vollpension SFr.16.—. — Fliessendes Wasser.
BEZUGSPREISE: Schwelz Ausland | INSERTIONSPREISE:
Fur Mitglieder des SLV | [ATIEh, P12 Fr. 18— | Nach Seiteneinteilung, zum Beispiel: ' Seite Fr. 13.35,
Shrlich i 17' o 22‘ /6 Seite Fr. 25.40, '/, Seite Fr. 99.—.
Fiir Nichtmitglieder { IL'Eh lich " 9-— "3 *— | Bel Wiederholungen Rabatt e Inseratenschluss: Montag
albjanriic o 2¥en w 12— | nachmittags 4 Uhr @ Inseratenannahme: Administration der

mitteilen.

Bestellung und Adressanderungen der Redaktion der SLZ, Postfach Zirich 35,
Postcheck der Administration VIl 889.

Schweizerischen Lehrerzeitung, Stauffacherquai 36, Zirich 4,
Postfach Ziirich 1 @ Yelephon (051) 23 77 44.
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Vorteilhaftere Preise . .. ... ...
LEHRER und SCHULEN, die Zeitschriften und Biicher in
Englisch benétigen, verlangen unsere Rabattbedingungen

JOURNALS & BOOKS IN ENGLISH
(Die Abonnementsagentur fiir intern. engl. Zeitschriften)

C.C.P.11119503,P.0.BOX 113, WATFORD,HERTS.,ENGL.

zirich ... Minerva

Handelsschule Vorbereitung :
Arztgehilfinnenschule  Maturitsit ETH

Die Thurgauische
Sekundarlehrer-Konferenz

empfiehlt aus ihrem Verlag OFA 7618 Sch

Von Bilanz zu Bilanz

3. vollst. umgearbeitete Auflage. Ein Lehrmittel zur Ein-
fiihrung in die doppelte Buchhaltung flir Sekundar-,
Real- und Bezirksschulen, von Heinrich Aebli. — Preis
Fr. 1.80, plus Porto, Losungen Fr.—.80.

Lieder

(2 Serien a 10 Lieder) fiir zwei ungebrochene und eine
gebrochene Stimme. Sdtze von Ernst Wegmann. Beson-
ders geeignet filir Schiiler vom 12.—17. Altersjahr. Preise:
Ganze Serie Fr. 1.50, pro Blatt 20 Rp.

Aufgaben

von den Aufnahmepriifungen d. Kantonsschule Frauen-
feld und des Lehrerseminars Kreuzlingen. Mathematik,
Algebra, Rechnen, Geometrie, Franzosisch, Englisch,
Latein, Deutsch. Preis pro Blatt 20 Rp.

Verlangen Sie Ansichtssendungen durch den

Verlag der Thurgauischen Sekundariehrer-Konferenz,
Steckborn.

Ein erfolgreiches Buch in neuer Ausgabe

HANS RUCKSTUHL

L akt uns
reifen
Z0 JAarren
und
Aeilen

Eine Sammlung von Kurzgeschichten
zum Vorlesen und Nacherzihlen

Zweite verinderte Auflage
129 Seiten. Steif geheftet Fr. 6.25, in Leinen Fr. 8.—

Erhiltlich in jeder Buchhandlung,
auch unverbindlich zur Einsicht

Fehr’sche Buchhandlung, Verlag, St. Gallen

Dann greifen Sie
doch zu unserem
bewdhrten

Herz- und
Nervenstédrker ?

Dieser giftfreie Krautersaft
hilft bei mnervésen Herzbe-
schwerden, Nervositit, Reiz-
barkeit, Schiaflosigkeit, Zir-
kulationsstérungen, ferner
bei Blutandrang u. Wallun-
gen in den Wechseljahren.

Ein Versuch iiberzeugt!

Vorteilhafte Kurfl. Fr. 17.50
mittlere Flasche Fr. 890
kleine Flasche Fr. 4.70

Erhaltlich in Apotheken und
Drogerien - wo michl, durch die

LAPIDAR-APOTHEKE

ZIZERS Obige Schutzmarke ouf-den
Pockungen birgt far Echtheit
und Qualita!

Schulpavillons
System ,,HERAG"

aus vorfabrizierten, zerlegbaren Elementen.
Rasch montiert, gut isoliert.

Bestens geeignet zur Behebung_der akuten
Raumnot.

Auskunft, Prospekt und Referenzen durch

Hector Egger AG. Langenthal
Architekturbureau und Bauunternehmung
Telephon 063/233 55




Warum werden
Paillard- Bolex in der ganzen Welt begehrt ?

Sowohl mechanisch, wie optisch
hochste schweizerische Prazision.
Formschon, lichtstark, gerduscharm
Leicht zu handhaben, «fool-proof», absolut zuverldssig
Farbig filmen mit Paillard-Bolex, welche Freude!

C 8 Fix Focus
fur lhre Gattin
oder Tochter

B8
mit allen
Schikanen;:

die Kamera
fur Sie

HS8
die vollendete
8 mm-Kamera

H16
der Welterfolg
der 16 mm-Klasse



PESTALOZZIANUM

Mitteilungen des Instituts zur Forderung des Schul- und Bildungswesens und der Pestalozziforschung

Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung

20. APRIL 1956

53. JAHRGANG NUMMER 3

Atatiirk und die Eulturellen Fortschritte der Tiirke:

Die tiirkischen Staatsbeamten versuchten schon seit
einem Jahrhundert, sich dem europidischen Kulturkreis
anzuschliessen. Immer wieder aber scheiterten diese
Bemithungen am Widerstand der fanatischen und reak-
tiondren Elemente. Erst im Jahre 1923, das heisst nach
der Griindung der tiirkischen Republik, liess sich die
erwinschte Anniherung verwirklichen.

Wie ist das Unmogliche mit einem Mal moglich
geworden? Das kam so: Im Jahre 1918 unterlag die
Tiirkei als Verbundete Deutsch-
lands im ersten Weltkrieg. Laut
dem Friedensvertrag von Sévres
musste die Tlrkel nicht nur ganz
Arabien, sondern auch die reich-
sten tiurkischen Provinzen: Izmir
(Smyrna), Konya und Adana an
Griechenland, Italien und Frank-
reich abtreten. Gleich nach der
Unterzeichnung des Friedensver-
trages schickte die griechische
Regierung eine starke Armee nach
der Ttirkei, um die Stadt Izmir und
das reiche und grosse Hinterland
zubesetzen. Ob dieser Okkupation
erschrocken, schritt das tirkische
Volk zum Guerillakrieg. Die tiir-
kische Regierung sandte General
Mustafa Kemal Pascha nach Nord-
anatolien, damit er die Lage ordne.
Kaum eingetroffen, reichte aber
der 43jihrige General seiner Re-
gierung die Demission ein, erklirte
den Friedensvertrag von Sévres
ausser Kraft und entschloss sich
zum Widerstand. Die Siegermich-
te betrachteten ihn als Rebellen; die tiirkische Regie-
rung aber verurteilte ihn zum Tode.

Mustafa Kemal Pascha hatte seinerzeit in den Kdmp-
fen gegen englische Streitkrifte an den Dardanellen
den tapferen, opferfreudigen tiirkischen Soldaten schit-
zen gelernt. Jetzt organisierte und verstirkte er die tiir-
kische Armee derart, dass sie 1923 eine entscheidende
Offensive ergreifen und den griechischen Gegner besie-
gen konnte.

Mustafa Kemal Pascha war nicht nur ein militdrisches
Genie; er hatte auch eine erstaunliche allgemeine Bildung
und Kultur und war zugleich ein grosser Redner und
Sozialpsychologe. Nach dem Namengesetz von 1931
nannte er sich fortan Mustafa Kemal Pascha Atatiirk, das
heisst « Vater der Tiirken», welche Benennung das Volk
bis zum Tode des Staatsmannes mit Vorliebe gebrauchte.
Er galt bei ihm als der neue Wilhelm Tell, als der einzige
Retter und Freiheitsheld.

Nach dem Friedensvertrag von Lausanne fithrte Ata-

®

Ein Pestalozzi-Biograph in der Tiirkei: Prof. Dr. Kanad

tiirk eine grosse Zahl von Neuerungen und Umwilzunr
gen durch, ohne dass Menschenopfer notig wurden-
Nur so wurde der Anschluss an die europiische Kultu-
und Zivilisation derart uneingeschrinkt méglich, wih.
rend mit den Bindungen an die &stliche Mentalitit ge-
brochen wurde.

Die Reformen waren umfassend und fur das Land
bahnbrechend, wie die folgenden Punkte zeigen:

1. Das Sultanat wurde im Jahre 1923 abgeschaflt,
und die Republik proklamiert.

2. Das Kalifat, d. h. das moha-
medanische Papsttum, wurde auf-
gehoben und der Kalif nach Eu-
ropa ins Exil geschickt.

3. Religiose Sekten wurden
aussergesetzlich erklirt und die
Tekken, d. h. die religiésen Zere-
monien- und Gebetshduser, ge-
schlossen.

4. Den Geistlichen wurde aus-
ser der Dienstzeit die religiose
Tracht untersagt. '

5. Der Schleier der Frauen
wurde abgeschafft. Der tiirkischen
Frau wurden alle sozialen Rechte
zuerkannt. Heute stehen viele tiir-
kische Frauen als Verkduferinnen,
Beamte, Advokaten, Lehrerinnen,
Arztinnen und Professorinnen im
offentlichen Leben.

6. Im Unterricht an Primar- und
Sekundarschulen wurde das Koe-
dukationsprinzip durchgefiihrt.

7. Als Kopfbedeckung trat an
Stelle des roten Fes der Hut.

8. Im Jahre 1928 wurde die arabische Schrift unter-
sagt; an ihre Stelle trat das lateinische Alphabet.

9. Das religiose Zivil- und Strafrecht wurde aufge-
hoben. An seiner Stelle wurde das schweizerische Zivil-
und Strafrecht ein- und durchgefiihrt.

10. Die Hauptstadt wurde von Istambul nach Ankara
verlegt.

In Verbindung mit diesen Reformen wurde auch das
tiirkische Schulwesen reorganisiert. Es zeigt folgenden
Aufbau:

Die Kinder, die im August sieben Jahre alt geworden
sind, werden in die unterste Klasse der Primarschule
aufgenommen. Der Primatschulunterricht dauert finf
Jahre, ist obligatorisch und kostenlos. Gesetzlich wiirde
der Schulzwang acht Jahre umfassen. Wegen des Man-
gels an Lehrkriften und Schulgebiuden muss aber diese
Forderung nur innegehalten werden, wo die Durch-
fihrung als moglich erachtet wird.

Nach der Primarschule treten die Kinder in die
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Sekundarschule tber. Hier dauert der Unterricht drei
Jahre.

In den drei untern Klassen der Primarschule wird
Gesamtunterricht erteilt, dann erfolgt die Gliederung in
die einzelnen Ficher.

Die Sekundarschiiler, die in der obersten Klasse gute
Noten erhalten haben, werden entlassen. Manche von
ihnen treten noch in die Gymnasien iiber; die meisten
aber gehen in eine Berufsschule oder erlernen als Lehr-
ling einen Beruf. Leider konnten bis heute keine Fort-
bildungsschulen errichtet werden, da Lehrkrifte und
Lehrmittel fehlen.

Am Gymnasium dienen die ersten drei Jahre der
Allgemeinbildung, dann gliedern sich die Abteilungen
in a) literarische und b) realwissenschaftliche Richtung.
Am Ende des dritten Jahres erfolgt das Abiturexamen.
Das Matura-Diplom berechtigt zum Studium an der
Hochschule.

Leider geniigt die Zahl der Gymnasien nicht. Die
Regierung hat darum letztes Jahr beschlossen, sechs
weitere Gymnasien zu er6ffnen, die in die englische oder
die deutsche Sprache einfithren sollen. Die neuen Gym-
nasien sollen nach dem Vorbild des Galatasaray-Ly-
ceums eingerichtet werden, das vor neunzig Jahren
gegriindet wurde und fiir einzelne Ficher das Franzo-
sische als Unterrichtssprache verwendet.

In Istambul bestand seit langem schon eine Univer-
sitit und eine technische Hochschule. Jetzt kam eine
neue Universitit in Ankara hinzu. Noch fehlt dort die
technische Hochschule; dagegen wurden eine mathe-
matische und eine naturwissenschaftliche Fakultit schon
vor fiinfzehn Jahren gegriindet. Ein landwirtschaftliches
Institut und eine Veterinirfakultit stehen in bester Ent-
wicklung. Auch die junge medizinische Fakultit in
Ankara macht erfreuliche Fortschritte. Uberdies hat die
Regierung beschlossen, in verschiedenen Provinzen
technische Hochschulen zu errichten, die vor allem der
Landwirtschaft dienen sollen. Auch ist beschlossen wor-
den, in einigen Provinzen Rechtsfakultiten zu griinden.
In naher Zukunft soll in Izmir eine allgemeine Univer-
sitit fir die Bedurfnisse der Bevolkerung an der Kiiste
des Agiischen Meeres gegriindet werden.

Ausser der Hochschule ist 1927 in Ankara ein Pida-
gogisches Institut gegriindet worden. Die Schiller kommen
hier teils aus den Gymnasien mit Maturdiplom, teils
nach mehtjihrigem Schuldienst aus den Lehrer- und
Lehrerinnenseminarien. Im Pidagogischen Institut wer-
den die Studierenden in neun Fachabteilungen als
Sekundarlehrer ausgebildet. Es handelt sich um die
Fachabteilungen: Sprachen (Englisch, Franzosisch,
Deutsch) — Mathematik und Naturwissenschaften —
Literatur — Geschichte — Geographie — Handarbeit
und Werkstattarbeit — Musik — Physische Kultur.
Zu diesen acht Abteilungen kommt eine pidagogische
Abteilung, die Pidagogik, Geschichte der Pidagogik,
Psychologie, Methodik, Soziologie, Staats- und Schul-
kunde umfasst. Die Absolventen werden dann als
Seminarlehrer oder als Primarschulinspektoren ange-
stellt. — Zwei solche Pidagogische Institute sind vor
wenigen Jahren auch in Istanbul und Balckesir errichtet
worden. Lehrer und Lehrerinnen fiir Berufsschulen
werden an hoheren technischen Instituten in Ankara
ausgebildet.

Gegenwiirtig ist im tlirkischen Schulwesen die Frage
nach Lehrern fiir die Primarschulen ein wichtiges Pro-
blem. Die Regierung strebt mit allen Kriften darnach,
den Analphabetismus zu beseitigen. Im Jahre 1923
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betrug die Bevolkerungszahl kaum 14 Millionen, wih-
rend die Zahl der Schiiler sich auf ungefihr 250 000,
die der Lehrer auf etwa 6000 belief. Gegenwirtig ist
die Bevolkerungszahl in der Tirkei auf dber zwanzig
Millionen gestiegen. Die Schiilerzahl ist auf anderthalb
Millionen gestiegen, die Zahl der Lehrer auf 45 000.
Innert dreissig Jahren ist die Zahl der Analphabeten
von 859, auf 459, gesunken. Doch ist die Regierung
mit diesem Resultat nicht zufrieden. '

Die Ausbildung im Lehrerseminar dauert sechs Jahre
fir jene Zoglinge, die aus den Primarschulen iibertreten,
drei Jahre fiir die Abiturienten der Sekundarschulen.
Die ersten vier Jahre dienen der Allgemeinbildung, die
zwei obersten Klassen der theoretischen und praktischen
Berufsbildung.

Gegenwirtig sind die Klassen der Primar- und Sekun-
darschulen iiberfillt, sodass die Lehrer wenig Moglich-
keit haben, den Anlagen und individuellen Neigungen
der Schiiler Rechnung zu tragen. Wegen Lehrermangel
hat man bis heute fiir geistig schwache Kinder noch
keine Hilfs- und Sonderklassen einrichten kénnen. Auch
den wichtigen Problemen der Berufsberatung konnte
die Regierung noch nicht die erwiinschte Forderung
angedeihen lassen. Dr. Kanad

Der Verfasser, 1892 in einer kleinen Stadt Mazedoniens
geboren, erlebte wihrend seiner Studienzeit 1908 die tiirki-
sche Revolution, die zur Bildung einer konstitutionellen
Regierung fithrte. Nach dem Abitur iibernahm der tiirkische
Staat die Kosten des Studiums in Deutschland, das 1917 in
Leipzig unter 'Professor Eduard Spranger zur Promotion
fithrte. Die Dissertation behandelte das Thema: «Pestalozzis
Stellung zum &ffentlichen Schulwesen.» Die Riickkehr in die
Tiirkei fithrte zur Lehrtitigkeit an einem Madchenlyceum in
Istanbul iiber Familienerziehung und Moralkunde. Dann
folgte 1923 Berufung nach der autonomen Republik Azer-
baican im Kaukasus. In der Hauptstadt Baku las Prof. Dr.
Kanad an der Lenin-Universitit und am Pidagogischen
Institut fiir hohere Schulen iiber Pidagogik, Geschichte der
Pidagogik und Psychologie. Die Riickkehr in die Tiirkei
fithrte 1926 auf einen Lehrstuhl fiir Pidagogik und Geschichte
der Pidagogik am Pidagogischen Institut in Ankara, eine
Lehrtitigkeit, die Prof. Dr. Kanad heute noch innehat. Einen
Unterbruch brachte lediglich ein Amt im Kultusministerium
1936-1938 und zwar im Biiro des Schul- und Erziehungs-
wesens. Inzwischen erfolgten eine Reihe von Publikationen:
eine Pidagogik (2 Binde) — Geschichte der Pidagogik (2
Binde) — Die Kindererziehung in der Familie — Wandelnde
Erziehungsideale — Pestalozzi (eine zweite Auflage ist in
Vorbereitung) — Die Erziehung der Nation zur Heimat-
und Vaterlandsliebe — Goethe und Faust — Charakterbe-
griff und Charaktererziechung (eine Ubersetzung von Ker-
schensteiners Werk) — Arbeitspidagogik (eine Ubersetzung
von Burger) — Wegweiser zum Schachspiel. — In Vorbereitung
sind: Sokrates, Platon und Aristoteles als Erziecher — Dazu
die ausfiihrlichere zweite Auflage von Pestalozzi.

Die Kirperergichung in Pestalozzis [nstitut
zu Yverdon

Vor kurzem erschien eine beachtenswerte Ziircher Dis-
sertation uber «Die Anfinge der modernen Leibesibun-
gen in der Schweiz bis 1833», verfasst von Ernst Strupler,
seit 1949 Lehrer fiir Didaktik des Turnunterrichts am ziir-
cherischen Oberseminar. Nach einem einleitenden Ab-
schnitt iber die Leibesiibungen in der alten Eidgenossen-
schaft und in der Pidagogik des achtzehnten und des be-
ginnenden neunzehnten Jahrhunderts werden die Leistun-
gen des «schweizerischen Turnvaters» Phokion Heinrich
Clias und des Fellenbergschen Instituts in Hofwyl ein-
gehend geschildert. Es sei erginzend hier kurz auf die Be-
strebungen Pestalozzis und seines Mitarbeiterkreises in
der Yverdoner Epoche hingewiesen. Eine erste zusammen-
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fassende Darstellung jener Leistungen gab Alfred Zander
in seiner Ziircher Dissertation iiber «Leben und Erziehung
in Pestalozzis Institut in Yverdon» (1932, Sauerlinder,
Aarau). Dort heisst es: «Pestalozzi hat Massnahmen fiir
die korperliche Erziehung und Ertichtigung fiir alle
Volksschichten gefordert; mit eindringlichen Worten ver-
langt er sie fiir die unteren Stinde, die gerade damals in
dieser Beziehung ginzlich vernachldssigt wurden.» Pesta-
lozzi stellte Spiel, Wanderung, Schwimmen, Schlittschuh-
laufen, militirische Uebungen und eine Reihe hygieni-
scher Massnahmen in den Dienst der korperlichen Aus-
bildung (siehe Zander, Seite 50—71). Wie das Schlizz-
schublaufen in Yverdon gewertet wurde, mag ein Brief
Pestalozzis an Morell, den dngstlichen Vater eines seiner
Ziglinge, zeigen, datiert vom 8. Februar 1808 (Seyffarth,
Band 10, S. 177): .

«Fiir uns halten wir das Schleifschuhgehen fiir eine der
interessantesten Leibesiibungen der Jugend. Es bildet die
Stellung des Kindes vorziiglich; es macht gewandt, mut-
voll, und hat den Vorteil, dass es die Lust der Kinder, auch
im hirtesten Winter an der Luft zu sein und ihren gesun-
den Einfluss zu geniessen, ausserordentlich erhoht. Wir
wihlen Orte, die wassershalber ganz sicher sind, und die
Erfahrung hat uns auch noch nicht die geringste Unbe-
quemlichkeit fiir dieses Spiel gezeigt.»

Wieweit die pestalozzischen Grundanschauungen iiber
die korperliche Ausbildung, die ja der harmonischen Aus-
bildung des ganzen Menschen organisch eingegliedert wa-
ren, auf Froebel, Blochmann, Moser, Hopf, Weilenmann,
von Muralt, Neef, auf das Militirische Institut in Madrid
und auch auf Fellenberg in der Hofwyler Zeit einwirkten,
wird noch zu untersuchen sein. H. Stettbacher.

Nene Biicher

Die Biicher werden zwei Wochen im Lesezimmer ausge-
stellt; ab 5. Mai sind sie zum Ausleihen bereit.

Die Bestellungen werden nach der Reihenfolge ihres Ein-
ganges beriicksichtigt. Zum Bezuge berechtigt sind die Mitglieder
des Vereins fiir das Pestalozzianum; Jahresbeitrag fiir Einzel-
mitglieder mindestens Fr. 8.—.

Psychologie, Padagogik

Epting-Kullmann, Alice. Vom Handwerk des Erziehens. mAbb.
64 S. I1E 526.

Hellpach, Willy. Erzogene iiber Erziehung. 223 S. VIII C 303.

Hesse, Kurt-Werner. Schmutz und Schund unter der Lupe. Be-
richt tiber eine Untersuchung des Gesamtproblems der Ju-
gendgefihrdung. mAbb. 133 S. VIII B 554.

Jeangros, Erwin. Vernachlissigte Jugend: Unsere Angelernten.
89 S. 11 J473.

Koerber, Lenka v. Verirrte Jugend. 267 S. VIII D 486.

Liischer, Max. Psychologie der Farben. Textbd. 135 S. VIII D 488.

Ploetz, Fritz. Kind und lebendige Natur. Psychologische Voraus-
setzungen der Naturkunde in der Volksschule. 78 S.
VIL 7772,5.

Ruppert, ]. P. Die Schule als Sozialgebilde und Lebensform. Sozial-
psychologie im Raum der Schule. mFig. 260 S. VIII D 487.

Ruppert, Renate. Begegnung und Reifung. Beitr. zur Psycholo-
gie u. Erziehung der Geschlechter. 112 S. VIII D 482.

Salber, Wilbelm. Die Kunst der Charakterschilderung. 112 S.
VIII D 485.

Sauer, Gerda-Karla, Kindliche Utopien. 123 S. VIII D 484.

Schoo, August. u. Grosse Vorbolt. Das Kind als Aufgabe. Beob-
achtungen u. Gedanken zur Familienerziehung. 2. A. 99 S.
I1S 2619 b.

Stdickrath, Fritz [ Georg Schoitmayer. Psychologie des Film-
erlebens in Kindheit und Jugend. 172 S. VIII D 483.

Walker, Helen M. Statistische Methoden fiir Psychologen und
Padagogen. Einfilhrung. mFig. 391 S. VIII D 490,

Zietz, Karl. Einfihrung in die Allgemeine Psychologie. 2.* A.
148 S. VIII D 489 b.
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Philosophie, Religion

Albright, William Foxwell. Die Religion Israels im Lichte der
archiologischen Ausgrabungen. mTaf. u. K. 269 S. VIII F 243.

Barth, Karl. Mensch und Mitmensch, Die Grundform der
Menschlichkeit. 85 S. VIIIE 461.

Benz, Ernst. Schelling. Werden und Wirken seines Denkens.
120 S. VIII E 456.

Bissing, Fr. W. v. Altigyptische Lebensweisheit. mTaf. 191 S.
(Bibl. der Alten Welt.) VII 7748, 7.

Dempf, Alois. Die Einheit der Wissenschaft, 175 S. VIIIE 457.

Eidlitz, ‘Walther. Die indische Gottesliebe. mTaf. 340 S.
VIII F 244.

Geyer, Horst. Ueber die Dummbeit. Ursachen u. Wirkungen der
intellektuellen Minderleistung des Menschen. (4.u.5.% A))
412 S. VIIIE 459 e.

Guardini, Romano. Welt ohne Person. Versuche zur christlichen
Lehre vom Menschen (3. A.). 158 S. VIII F 242 c.

Hygen, Joban B. Albert Schweitzers Kulturkritik. Einfithrung.
70 S. I H 1510.

Jaspers, Karl. Schelling. Grosse u. Verhingnis. 346 S. VIII E 458.

Jud, Leo. Vom Leiden, Sterben und Auferstehen des Herrn.
359 S. VIIIF 241.

Kierkegaard, Séren.
VIIIE372,11.

Mounser, Emmanunel. Angst und Zuversicht des 20. Jahrhunderts.
185 S. VIII E 455.

Rieker, Hans Ulrich. Die zwolf Tempel des Geistes. Weisheit u.
Technik der Yoga-Systeme. 36 Abb. 258 S. VIII E 460.
Roussean, Jean-Jacques. Ueber Kunst und Wissenschaft. Ueber
den Ursprung der Ungleichheit unter den Menschen. (Fran-

zosisch/deutsch.) 354 S. P III 29.

Zocher, Rudolf. Philosophie in Begegnung mit Religion und

Wissenschaft. 79 S. (Glauben u. Wissen.) VII 7751, 15.

Schule und Unterricht, Lehrerbildung

Althaus, Hans. Buchhaltung. mZeichn. 48 S. (Sammlung «Leben-
diges Wissen».) VIII S 250, 15 a.

Ausbildung, schulpraktische, in hochschulmissiger Form. Vor-
trage. Hg.: Arbeitskreis Padagogischer Hochschulen Jugend-
heim an der Bergstr. 79 S. II A 499.

Bigli, Alfred. Physik. mAbb. 47 S. (Sammlung «Lebendiges
Wissen».) VIII S 250, 13 b.

Groll, Hans. Zeitgemisse Leibeserziehung der Jugend. mTaf.
199 S. VIII L 83.

Kraus, Egon u. Felix: Oberborbeck. Musik in der Schule, mNoten.
Bd. a: Vorstufe. Singfibel. mZeichn. 61 S. 1: Liederbuch.
72 S. 2: Singbuch. 164 S. 3—4: Chorbuch fiir gemischte u.
gleiche Stimmen. 164/168 S. 5—7: Musikkunde. 220/191/
215 S~ HVAGS, 17, ail—7

Miiller, Ernst. Methodik der evangelischen Unterweisung in der
Berufsschule. 124 S. GO 439.

(Miiller, Ernst, Max Miiller, Vreni Baumann) Festschrift Carl
Giinther. (Direktor des Kant. Lehrerseminars Basel-Stadt.)
mPortr. u. Abb. 294 S. VIII C 304.

Nyffeler, Ernst. Geschiftskorrespondenz. mZeichn. 24 S. (Samm-
lung «Lebendiges Wissen».) VIIIS 250, 15 b.

Prestel, Josef. Methodik d. Deutschunterrichts. 150 S. VIII S 313.

Rabsch, Edgar | Bernhard Engelke. Musik. Schulwerk fiir die
Musikerziehung. Ausg.C fiir hohere Schulen. Bd.1: 7.u.
8. Schuljahr. 4. A. mNoten. 112 S. III AGs 18.

Reden zur Feier des 100jihrigen Bestehens der Eidgenossischen
Technischen Hochschule. 88 S. (ETH.-Kultur- u. staatswiss.
Schr.) VII 7660 92.

Scheidegger, Alfred. ABC der Kunst. Kleine stilkundliche Ueber-
sicht. mTaf., Tab.u. Abb. 48 S. (Sammlung <«Lebendiges
Wissen».) VIIIS 250, 11 b,

Schorer, Hans u. Albert Wiechmann. Lebendige Sprache. Weg-
weiser in die Muttersprache. Teil 4: vom 7. Schuljahr an.
mAbb. 152 S. IIID 107, 4.

Ulshéfer, Robert. Kunsterziehung im Deutschunterricht II. mTaf.
u. Noten. 88 S. (Der Deutschunterricht.) VII 7757, 1955, 6.

Wablfach, das, in der Lehrerbildung. 119 S. VIII S 314.

Zehentmeier, Franz. Ziel und Weg im Werkunterricht. 26 S.
Kolbendampfmaschine. mAbb.u.2 PL. 15 S. (Die Werk-
gruppe.) VII 7775, 1—2.

Lehrbiicher fiir allgemeine Schulen

Butz, Hans Ernst. Merkstoffe und Skizzen aus Geschichte 1. 52 S.
IIIG 33, 1.

(Hdlg, Otto) 1: Rechnen im 2. Schuljahr. mAbb. 64 S. 2: Rech-
nen im 3. Schuljahr. mAbb. 68 S. III M 68, 1—2.

Kollmannsberger, G.u.E. Sachzeichnen im Unterricht. Bd. S:
Pflanzen- und Tierkunde. 76 Taf., Stichwortverzeichnis u.
Einfithrung. 16 S. VII 7769, 8.

Erbauliche Reden 1843/44. 219 S.
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Kopp, V.u.R. Ineichen. Aufgaben fur das schriftliche Rechnen
an Gymnasien, Real- und Sekundarschulen. Teil 1—2. Neu
bearb. 164/101 S. III M 69, 1—2.

Stengel, Erich, Erich Thieme u. Kurt Otto Weise. Biologisches
Unterrichtswerk: Lebendige Natur. 6: Menschenkunde. (2. A.)
mAbb. u. Taf. 112 S. IIIN 70, 6 b.

Sprache, Literatur u. a.

Boor, Helmut de u. Roswitha Wisniewski. Mittelhochdeutsche
Grammatik. 141 S. (Sammlung Goschen.) VII 4, 1108.
Ehrismann, Albert. Das Kirschenlauten. Gedichte. 80 S.

VIII B 556.

Fazsi. Robert. Die Gedichte. 115 S. VIII B 555.

Geschichten, die schonsten, aus 1001 Nacht. Uebertr. u. eingel.
von Enno Littmann. 508 S. VIII B 558.

Jiinger, Ernst. Rivarol. 202 S. VIII B 560.

Kallimachos. Die Dichtungen des K'. Griechisch u. deutsch.
Uebertr., eingel. u. erkldrt von Ernst Howald u. Emil Staiger.
429 S. (Bibl. der Alten Welt.) VII 7723, 16.

Lausberg, Heinrich. Romanische Sprachwissenschaft. 2 Bde. 160/
95 S. (Sammlung Goschen,) VII 4, 128, 250.

Lichesgeschichten, die schonsten, aus Tausendundeine Nacht
2 Bde. Ausgew. von Enno Littmann. mZeichn. 517/543 S.
(Manesse Bibl. der Weltlit.) VII 7685, 81 I-IL.

Longns. Des L' Hirtengeschichten von Daphnis und Chloé. Mit
31 Abb. 118 S. VIII B 559.

Mann, Thomas. Betrachtungen eines Unpolitischen. 582 S.
VII 7713, 6.

Naumann, Walter. Grillparzer. Das dichterische Werk. 182 S.
VAL B 557

Belletristik

Bergengruen, Werner. Die
VIII A 2360.

Bi!l. Heinrich. So ward Abend und Morgen. Erzihlungen. 59 S.
VIII A 2361.

Castillon, Henry. Schicksal im Zwielicht. 247 S. VIII A 2354.

Claudel, Panl. Das hiusliche Paradies. 64 S. VIII A 2359.

Coolen, Anton. Die Frau mit den sechs Wichtern. 283 S.
VIII A 2364. :

Costain, Thomas B. Der silberne Kelch. 700 S. VIII' A 2362.

Coster, Charles de. Ulenspiegel. 16 Holzschn. 516 S. VIII A 2369.

Crottet, Robert. Verzaubzrte Wailder. Legenden aus Lappland.
232 S. VIII A 2366.

Csokor, Franz Theodor.
319 S. VIII A 2368.

Frank, Herbert. Aufstand der Herzen. 352 S. VIII A 2350.

Frey, Alexander M. Kleine Menagerie. 10 Holzschn. 104 S.
VIII A 2367.

Gfeller, Simon.
VIII A 1969, 8.

Goyen, William. Geist und Fleisch. 199 S. VIII A 2353.

Hemingway, Ernest. Die Hauptstadt der Welt. 4 Stories. 68 S.
VIII A 2358.

Holland, Katrin. Carlotta Torresani. 418 S. VIII A 2371.

Hueck-Dehio, Else. Liebe Renata. Gesch. einer Jugend. 512 S.
VIII A 2351.

Radecki, Sigismund v, Der eiserne Schraubendampfer Hurricane.
35158 S VIHAR23 65

Saint-Loup. Nacht iiber Feuerland. mK. 301 S. VIII A 2363.

Sandoz, Maurice. Schweizer Erzahlungen. Illustr. 78 S.
VIII A 2356.

Schnack, Friedrich. Das Buch Immergriin. 218 S. VIII A 2370.

Spitteler, Carl. Das Bombardement von Abo. Erzihlungen aus
Finnland. 72 S. (Gute Schriften.) JBIII 83 B, 241.

Steinbeck, Jobhn. Stirmische Ernte. 335 S. VIII A 2355.

Wiesner, Wolfgang E. Pierre und Juliette. 254 S. VIII A 2352.

Woolf, Virginia. Mrs. Dalloway. 241 S. VIII A 2357.

Heiraten von Parma. 63 S.

Auf fremden Strassen 1939—1945.

Geschichten aus dem Emmental. 278 S.

Geographie, Reisen

Baedeker, Karl. Miinchen und Umgzbung. 2.* A, mit 2 Stadtpl.
u.1 K. 167 S. VII 5798, 11 b.

Carl-Mardorf, Wilkelm. Die Liineburger Heide. Mit Aufnahmen
u. erdgeschichtl. Vorbemerkung. 48 S. II C 329.

Fringeli, Albin. Schones Schwarzbubenland. mZeichn. 149 S.
VIIIL J 775.

Heer, Gottlieb Heinrich. Vielfalt der Schweiz. Begliickende Fahr-
ten. 44 Zeichn. 216 S. VIII J 776.

Nebesky-Wojkowitz, René. Wo Berge Gotter sind. 3 Jahre bei
unerforschten Vélkern des Himalaja. 30 Taf.u.2 K. 269 S.
VIII J 774.

Reutimann, Hans. Aber
VIIIJ 778.

Wolgensinger, Michael. Elba. 66 Fotos. 16 S. Text. VIII J 777,

in Spanien... mZeichn. 143 S.

Naturwissenschaft, Mathematik

Bergmann, L. u. Cl. Schaefer. Lehrbuch der Experimentalphysik.
Bd. 3: Optik u. Atomphysik. Teil 1: Wellenoptik. 427 Abb.
u. Taf. 421 S. VIIIR 68, 3 1.

Hass, Ernst. Des Menschen Thron wankt. Eine naturwiss. Kritik
des modernen Lebens. 250 S. VIIIN 163.

Heisenberg, Werner. Das Naturbild der heutigen Physik. 149 S.
VIII R 94. :

Menninger, Karl. Ali Baba und die 39 Kamele. Ergotzliche Ge-
schichten von Zahlen und Menschen. 49 Zeichn. 108 S.
VIII K 30.

Oppenbeimer, J. Robert. Wissenschaft und allgemeines Denken.
136 S. VIIIR 95.

Péter, Rozsa. Das Spiel mit dem Unendlichen. Mathematik fiir
Aussenstehende. mFig. 278 S. VIII K 31.

Schwerte, Hans u. Wilhelm Spengler. Forscher und Wissenschaft-
ler im heutigen Europa. Bd. 1—2. mTaf. 469/339 S. (Ge-
stalten unserer Zeit.) VIIIN 164, 1—2.

Speiser, Andreas, Die geistige Arbeit. 207 S. VIII K 29.

Weyl, Hermann. Symmetrie. 72 Abb. 157 S. VIII K 28.

Biologie, Botanik, Zoologie

Bebm, Hans Wolfgang. Tiere unter sich. Von den Lebensgewohn-
heiten der Tiere u. ihren eigenen Lebensgesetzen. 111 Aut-
nahmen u. 91 Schaubilder. 423 S. VIII P 246.

Blumen-Fibel. 160 Blumentaf. nach Aquarellen von Elsa M.
Felsko. 322 S. VIII O 78.

Biinning, Erwin. Der tropische Regenwald. 116 Abb. 118 S.
(Verstindliche Wiss.) VII 7633, 30.

Durrell, Gerald M. Tiere, Tinze, Trommeln. Auf Tierfang im
Regenwald Kameruns. 1 K., 26 Zeichn. u. 16 Taf. 299 S.
-VIII P 247.

Eisentraut, Martin. Ueberwinterung im Tierreich. mAbb. 80 S.
(Kosmos-Bandchen.) VII 6, 208.

Engelhardt, Wolfgang. Was lebt in Tumpel, Bach und Weiher?
418 Abb. 233 S. (Kosmos-Naturfithrer.) VII 7763, 21.

Friedtli, Franz. Wunderwelt der Ameisen. mZeichn. u. Photogr.
79 S. (Hallwag-Taschenbiicherei.) VII 7686, 23.

Grzimek, Bernbard. Wolf Dschingis. Neue Erlebnisse, Erkennt-
nisse u. Versuche mit Tieren. mTaf. 240 S. VIII P 243.
Haas. Johannes. Physiologie der Zelle. 2 Taf., 46 Abb., 32 Tab.

474 S, VIIIN 157.

Koke, Otto. Bedringt, vertrieben, ausgerottet ... Schicksale sel-
tener Tiere. 26 Zeichn. 240 S. VIII P 251.

Lidi, Werner. Die Pflanzenwelt des Eiszeitalters im nordlichen
Vorland d. Schweizer Alpen. mAbb. u. Tab: 208 S. VIILO 76.

Ouasen, die letzten, der Tierwelt. Mit Wildhiitern u. Kamerajagern
in den Nationalparks der Erde. 114 Bildseiten mit Fotos.
219 S. VIII P 249.

Petersen, Elly. Unsere Zimmerpflanzen. 36 Taf. 146 S. VIIIO 77.

Rechinger-Moser, Frida | Otto Wettstein | Max Beier. Italien.
Was find ich in Italien, an den Mittelmeerkiisten Frankreichs,
Spaniens u.des Balkans? 365 Abb.u.15 Taf. 219 S. (Kos-
mos-Reise-Naturfithrer.) VIIIN 161, 1.

Schiemenz, Hans. Die Libellen unserer Heimat.
Abb. 154 S. VIII P 241.

Smolik, Hans Wilbelm. Absonderliche Gesellen. Grosse Erleb-
nisse mit kleinen Tieren. 15 Zeichn. 119 S. VIII P 250.
Steinemann, Paul. Meine Tierkinder im Zoo. 33 Abb. 183 S.

VIII P 242.

Stemmler, Carl. Der Steinadler in den Schweizer Alpen. 113 Taf.
338 S. VIII P 248.

Tinbergen, N. Tiere untereinander. Soziales Verhalten bei Tie-
ren, insbesondere Wirbeltieren. 84 Abb. 150 S. VIII P 244.

Zinkert, A.u. L. Zwischen Strand und Alpen. Lebensstitten un-
serer Tiere u. Pflanzen. 454 Abb. u. 16 Farbtaf. 231 S. (Kos-
mos-Naturfiihrer.) VII 7763, 20.

mFarbtaf. u.

Medizin

Bircher, Max Edwin. Erkennen — Gesunden. Von der Entwur-
zelung u. Wiederverwurzelung des Menschen. mAbb. 208 S.
VIIIM 121.

Bleckmann, Karl Heinz. Der Schlaf des Kindes. Biologie —
Psychologie — Pathologie — Therapie. 39 Abb. 213 S.
VIIIM 119.

Bodamer, Joachim. Gesundheit und technische Welt. 270 S.
VIIIM 117.

Redaktion: «Pestalozzianumy Hans WyMANN — Pestalozziana: Prof. Dr. H. STETTBACHER
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S Das viele gute Holz mit dem freundlichen, hellen Farbton gibt
ans dem Vogelei

: dem Mobil-Schulmobiliar ein auffallend gutes Aussehen.
Verschmdihte Freibeit Schulbehérden, die besondern Wert auf eine schoéne, zeit-
Schweizer Schriftsteller gemale Moblierung der Schulzimmer legen, wahlen deshalb
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durch Wiederverkaufer

451



seit 1912

SPARSAM

Telephon (031) 234 91

sten Format bis 30x20 cm
SAUBER
Prospekte oder 8 Tage Probe
Generalvertretung:
Eugen Keller & Co AG Bern
Monbijoustrasse 22

Biiromaschinen — Biiromébel

der Welt vorteilhaftester Rotations-Umdrucker
Fr.220.—

Der ideale Vervielfiltiger fiir Schulzwecke !

Matrizen — mehrfarbige Auflagen vom klein-
SCHNELL

drucktin einem Arbeitsgang — ohne Farbe und

4G. Fachschriften-Verlag & Buchdruckerel

Physik-

]

RECHENPROBLEME
an der Quelle erfassen!
gleitete auf {iber 7000 m

Hohe die erfolgreiche briti-
gabe. Sie ist die Rechen-

maschine zur Entlastung des

Mathematik-

nug fiir Ihre Hand und gross
genug fiir jede Rechenauf-

sche Mt. Everest-Expedition.
Die CURTA ist klein ge-

Die CURTA bewiltigt auch
die hochsten Berge! Sie be-
und Chemielehrers.

BELRYX ROUR T3 BIVRES

Vorfiihrung und Probestellung wunverbindlich durch:

CONTINA AG., Vaduz/Liechtenstein

o
'
ey

L Yyounz
ZV



	
	Pestalozzianum : Mitteilungen des Instituts zur Förderung des Schul- und Bildungswesens und der Pestalozziforschung : Beilage zur Schweizerischen Lehrerzeitung, 20. April 1956, Nummer 3


